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Das Mientertenfchloßin Welenthin auf Ufedom 


Die vielleicht nach Neuenkirchen in der Alt— 
mark benannten niederſächſiſchen Neuenkirchen 
— plattoͤeutſch: Nienkerken - hatten im 13. 
Jahrhundert in Pommern 25 Güter, zum 
Teil zu Pfanoͤrecht, inne, die fie mit deutſchen 
Bauern beſiedelten. Es ſteht nicht feft, wann 
ſie mit den Mellenthinſchen Gütern belehnt 
wurden, die einen beträchtlichen Teil der 
Inſel Aſeoͤom umfaßten, zu dem auch das 
Gebiet des heutigen Seebades Heringsdorf 
ganz und das Ahlbecks zum größten Teil ge— 
hörte. Wir begegnen ihn in Mellenthin zum 
erſten Male am 31. Oktober 1355, an dem 
dort ein Vergleich zwiſchen dem Kloſter Pu— 
dagla einerſeits und Rudolf und Arnold von 
Neuenkirchen anderfeits zuftande kam. Manche 
hatten hohe Staatsämter inne, und in meh— 
reren Urkunden erſcheint ein Nienkerken als 
Gefolgsmann des Herzogs. Ein Volf von 
Nienkerken begleitete den Herzog Warti— 
flaw VIII. im Jahre 1414 zum Konzil nach 
Konſtanz, wo dieſer oͤurch Kaiſer Sigismund 
mit Pommern belehnt wurde. Der Herzog 
hatte fih aber nicht genügend mit Reiſegeld 
verſehen. Ein Lütticher Edelmann half ihm 
mit einem Darlehen von 600 Gulden aus der 
Klemme, nachoͤem ſich der reiche Rolf von 
Nienkerken bereit erklärt hatte, als Bürge in 
Konſtanz zurückzubleiben. Wahrſcheinlich hat 
er fie auch vorgeſchoſſen. Das war fein von 
Joh. Micrälius im Jahre 1840 erwähnter 
„getreuer Dienſt bei Wartiflaw VIII.“, für 
den er mit dem „Vorwerk“ bei Laffan be— 
lehnt wurde, Dieſes blieb bis zum Aus— 
ſterben des Geſchlechts gleich oͤen Mellenthin— 
[hen und andern pommerſchen Gütern in 
deſſen Händen, 

Die Nienkerken hatten aber auch geiſtige 
und künſtleriſche Intereffen. Don Rüdiger von 
Nienkerken, dem Erbauer des Schloſſes, leſen 
wir in Meinholds „Bernſteinhexe“, daß er 
lange Jahre in der Fremde „geftudieret” habe; 
was nicht nur auf ihn, fondern auch auf 
manche andere Glieder diefes Geſchlechts zu— 
treffen dürfte. Don ihrem Kunſtſinn zeugt die 
im Herbſt 1928 beim Bau der neuen Brücke 
zu Ackermünde, drei Meter unter dem Fluß— 
bett aufgefundene, heute im Landesmuſeum 


VON WILHELM HORSTEL 


befindliche Kienkerkenſche Minnefpange aus 
dem 14. Jahrhundert, ein wahres Kleinod 
mittelalterlicher Goloͤſchmiedekunſt, zeugen in 
der Mellenthiner Kirche mittelalterliche 
Schnitzfiguren, und noch mehr die im Jahre 
1951 an den vier Gewölbekappen des Altar— 
raums freigelegten, viel bewunderten goti— 
[hen Fresken und die farbige, 1,95 Meter 
hohe, 1,20 Meter breite Grabplatte Rüdigers 
von Nienkerken, des Erbauers des Schloſſes, 
und feiner Gemahlin Ilſabe von Eickſteoͤt in 
der Südwand des Kirchenſchiffes. Auf ihr 
ſehen wir beide in Flachrelief lebensgroß und 
gewiß porträtähnlich vor uns. Der ſtattliche 
Ritter ſteht barhäuptig in voller Rüftung, mit 
Halskrauſe und prächtiger Ehrenkette und 
ſtützt die Rechte auf das Schwert. Er trägt 
einen kurz gehalten Backen- und Kinnbart, 
über den der lange Schnurrbart zu beiden 
Seiten des Kinns auf die Halskrauſe ſchräg 
herabſticht. Der Turnierhelm mit $eder- 
ſchmuck liegt zwiſchen den eiſengeſchienten 
Beinen. Frau Ilſabe trägt ein reich gemu- 
ſtertes ſchwarzes Brokatkleib und Mieder mit 
kurzer Taille. Dom Haupt fällt ein weißer 
Aberwurf hernieder, der in zwei Spitzen 
endet. Nur das liebliche Geſicht und die wie 
zum Gebet erhobenen Hände, deren ſchlanke 
Finger ſich mit den Spitzen berühren, find frei— 
geblieben. Die Geſichter ſind fleiſchfarben, das 
der Gattin in zarterem Ton, die Haare Rü— 
digers blond, die Ritterrüſtung ſtahlblau. Der 
Antergrund des Steins ift mit einem war— 
men Rotbraun bemalt, von dem ſich die Fi— 
guren prächtig abheben. In den Ecken ſehen 
wir die Wappen der Familien Neuenkirchen. 
Brockhuſen, Eickſtedt und Wedel, Die Am— 
ſchrift iſt in mehreren Reihen georoͤnet, in 
lateiniſchen Großbuchſtaben in ihrem auf Rü- 
diger, in kleineren gotiſchen Buchſtaben in 
ihrem auf Ilſabe bezüglichen Teile. Sie 
lautet: 

„ANNO 1594 DEN 12. JULI IST DER 
EDLER UND ERNVESTER RODINGER 
NEWKIRCHEN AUF MELLENTHIN 
UND VORWERCK ERBSESEN SEINS 
ALTERS 65 IN GOT ENTSLAFEN und 
ligt alhie nebst der Edlen und vil 


dogentsa— Ilsebe v. Eckstet seiner E 
Hausfra begraben.“ 

Dieſe kunſtvolle Kalkſteintafel iſt in wei— 
teren Kreiſen duch Wilhelm Meinholoͤs Ro— 
man „Die Bernſteinhexe“ bekannt geworden, 
da Meinhold zu feiner Bernſteinhexe die auf 
dieſer Tafel dargeftellte Gattin Rüdigers von 
Nienkerken wählte, und dieſen zu ihrem 
Retter vor dem Flammentod machte, obwohl 
fie ſeit Jahrzehnten in der Mellenthiner Gruft 
ſchlummerten. Auch die Ehrenkette auf der 
Grabtafel findet in dem Roman ihre Stätte. 
Sie iſt dort Guſtav Aoͤolfs güldene Kette, die 
der Schwedenfönig der lieblichen Pfarrers— 
tochter von Koſerow, nahdem fie ihn mit 
einem lateiniſchen Geoͤicht ihres Vaters be— 
grüßt hatte, um den Hals hängte, nach einem 
Kuß - nicht, „wie ſonſten die Potentaten zu 
tun pflegen, nur auf die Stirn“, ſondern 
„alfo gerade auf den Mund, dağ es 
ſchmatzete“, Als der Ritter ihr ſpäter reiche 
Geſchenke machte, „wurde ſie betrübt, daß ſie 
ihme nicht mehr geben könne, denn ihr Herze 
allein und die Kettin von dem ſchwedͤiſchen 
König, fo fie ihme umb den Hals hing und 
ihn weinend bat, ſie vor ein Brautgeſchenke 
zu behalten. Solches verſprach er auch letzt— 
lich, und daß er ſie mit in den Sarg nehmen 
wolle.“ 

Nachoͤem wir nun den Bauherrn und fein 
Geſchlecht kennengelernt haben, wollen wir 
fein trutziges Renaiſſanceſchloß betrachten, 
das gewaltigſte Denkmal des ſtolzen, künſt— 
leriſchen Sinnes und des Reichtums der 
Nienkerken. Es zählt zu den Sehenswürdig— 
keiten Pommerns und ift in feinen urſprüng— 
lichen Bauformen unverſchandelt erhalten ge— 
blieben. Am Schloßeingang erzählt eine Kalk— 
ſteintafel, daß im Jahre 1575 das Fundament 
gelegt und im Jahre 1580 der Bau vollendet 
wurde, In diefen Jahren werden die Bauern 
manchmal über die harten Srondienfte ge— 
ſtöhnt haben. Da auf dem erwähnten Schloß— 
gelände ein flaches Moor über dem Sande 
lag, waren mühevolle Erdarbeiten erforder- 
lich, bis der Bauplatz vorbereitet, und noch 
mühſeligere, bis er nebſt Hof und Ziergarten 
mit einem 20 Meter breiten künſtlichen Gra— 
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Schloß Nienkerken, Hofſeite 


ben umzogen war, der durch ftarfe Mauern 
aus behauenen Feloͤſteinen geſichert wurde. 
Die dadurch geſchaffene künſtliche Inſel iſt 
rechteckig, 100 Meter kang und 80 Meter 
breit. In der Mitte zwiſchen Hof und Fier- 
garten erhebt fih das zweigeſchoſſige Haupt- 
gebäude in einer lichten Länge von 30 und 
einer Tiefe von 12,5 Meter. An der Hoffeite 
beleben drei viereckige Vorlagen (Rifalite) die 
ſchlichte Außenwand des in Ziegelputzbau er— 
richteten Schloſſes. Die mittlere - 6:6 Me— 
ter - ift von zwei ſchwächeren eingerahmt. An 
der Bartenfeite hat das Schloß nur eine, aber 
beträchtlich größere Vorlage. 


Es iſt im Keller und Eroͤgeſchoß ganz, im 
Obergeſchoß zum größeren Teil mit Stich— 
kappentonnen überwölbt. Die der Eintritts— 
halle ruhen auf ſtarken Säulen verſchied ener 
Form, in der Mitte auf einer toskaniſchen 
Säule, die des Remters tragen an den Kan— 
ten Stuckverzierungen. Die horizontal ge— 
ſchloſſenen Fenſter find von verfchiedener 
Größe. Die Räume atmen nicht nur Vor— 
nehmheit, Jondern auch Behaglichkeit und 
Wohnlichkeit, und wir können uns Rüdigers 
Freude oͤenken, als er feine Aſabe auffor— 
dern konnte: „Komm auf mein Schloß mit 
mir!“ und fie aus dem gewiß recht ungemüt— 
lichen, vom Zahn der Jahrhunderte benagten 
Ritterhaufe feiner Vorfahren in diefe lichten, 
ſchönen, anheimelnden Zimmer führen durfte. 
Ganz befonders anziehend wirken noch heute 
die ſonnigen Erkerzimmer und die Fenſter— 
plätze innerhalb der 1,4 Meter ſtarken 
Mauern, mit denen das ſtattliche Ritterſchloß 
den Stürmen der Zeit getrotzt hat. 

In den Kriegen, die verheerend über die 
Inſel dahinbrauften, iſt es weder zerſtört noch 
befhädigt worden, und auch den großen 
Brand Mellenthins im Jahre 1763 ſowie den 
Brand der Wirtſchaftsgebäuoͤe im Jahre 1910 
hat es auf feiner Inſel unverſehrt überlebt, 
und fo bietet es in feinem Iußeren heute 
dasfelbe Bild wie im Jahre 1580. Hinzu— 
gefügt ift nur die Aberdahung des Eingangs 
und verändert find vielleicht die Beoͤachungen 
der Vorlagen, die vermutlich einſt Turm- 
ſpitzen trugen. 
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Bildarchiv des Denkmalamtes 


Bei den Inſtanoͤſetzungsarbeiten im Jahre 
1915 durch die Berliner Architektin Emilie 
Winkelmann wurde das Außere des Schloſſes 
nur überholt; dagegen das feit 1580 unver- 
änderte Innere oͤurch Einbau einer Sleben- 
treppe ſowie der für Heizung, Licht und 
Waſſer erforderlihen Röhren und oͤurch Aus— 
bau des erſten Bodens zu einem zweiten 
Obergeſchoß für neuzeitliche Bewohner her— 
gerichtet. 

Das Schloß war im 16. Jahrhundert für 
Kaminfeuerung eingerichtet, wobei man durch 
die doppelte Mittelwand einen einzigen 
Schornſtein für die vielen Kamine gewann, 
die ſpäter oͤurch Ofen erſetzt wurden. Er— 
halten geblieben ift aber des letzten Neuen— 
kirchen prächtiger Renaiſſancekamin vom 
Jahre 1613. Der Studfries zeigt in reicher 
plaſtiſcher Ausführung einen kampfbereiten 
griechiſchen Helden mit antikem Helm und 
großer Fahne hinter ſeinem Rücken, mit er— 
hobenem Schild in der Linken und mit 
gezücktem Schwert in der Rechten, in einem 
von zwei feurigen Pferoͤen gezogenen Kampf— 
wagen, unterhalb fäulengetragender Bauten. 
Der barhäuptige Kutſcher hält die Zügel in 
der Rechten, eine lohende Fackel in der Linken. 
Da er Hörner hat, regte er die Volksphantaſie 
zu eigenartiger Deutung an. Sie erklärt den 
griechiſchen Kämpfer für den Beſitzer der 
Mellenthinſchen Güter, der vom Teufel in die 
Hölle gefahren wird und die Mellenthiner 
Schloßfahne dahin mitnimmt. 

Auch die dem Hofe zugekehrten Außen— 
wände der beiden 53 Meter langen, niedrigen 
Flügelbauten mit ihren breiten Mittelgiebeln 
haben noch die alte Geſtalt, aber nicht mehr 
die einftige Beſtimmung und find daher innen 
ſtark verändert worden. Der nördlide diente 
einft als Marſtall, der andere barg die 
Schloßkapelle, den größten Saal des Schloſ— 
fes mit toskaniſchen Mittelſäulen unter der 
Wölbung und einige Zimmer für Gäfte und 
Dienerſchaft. 

Im 16. Jahrhundert wurden außer dem 
Marftall keine Pferdeſtälle gebaut, denn bis 
zur Regulierung der gutsherrlichen und 
bäuerlichen Verhältniſſe im erſten Drittel des 


19. Jahrhunderts wurde in Mellenthin „kein 
zugvieh und Gefinde” gehalten. Die Dienſte 
wurden durch die Bauern und Koſſäten von 
Balm und Mellenthin und fpäter von De— 
wichow verrichtet, wohin die im Laufe der 
Zeit ſtark verminderten Mellenthiner Bauern 
größtenteils nach dem Brande von 1765 ver- 
pflanzt worden waren. An Stelle der im 
19. Jahrhundert erbauten, im Jahre 1910 
niedergebrannten Wirtſchaftsgebäude erſtan— 
den Stallungen und Scheunen, die zu den 
ſchönſten Pommerns gehörten. Im Jahre 
1951, bei der Befiedelung des Kitterguts, find 
fie in Banerngehöfte umgewandelt worden. 
Am Schloſſe aber wurde keine Veränderung 
vorgenommen. 

Nun bleibt noch die Frage, woher Rüdiger 
von Nienkerken auf der damals weltfernen 
Inſel Aſeoͤom den großen Baumeiſter nahm, 
der ſeinen kühnen Bauplan ſo kunſtvoll aus— 
führte. Da im Jahre 1574 in Pudagla das 
Witwenſchloß der Herzogin Agnes vollendet 
war und der Mellenthiner Schloßbau 1575 
begonnen wurde, kann wohl kein Zweifel be— 
ſtehen, daß beide Schlöſſer den gleichen Bau— 
meiſter gehabt haben, der fie in der Anlage 
im ganzen wie im einzelnen durchaus ver— 
ſchieden geſtaltete. In Mellenthin aber ſchuf 
er, dem Reichtum und Ehrgeiz des Nienkerken 
entfprehend, den ſchöneren Bau. Wenn wir 
nun auch den Namen und die Heimat des 
Meiſters nicht kennen, fo wußte man in Mel- 
lenthin doch noch lange Zeit ganz genau, wie 
er ausgeſehen hatte; denn man erklärte einen 
Bacchus auf ſteinernem Faſſe im Garten für 
den Schloßbaumeiſter, der während der fünf 
Baujahre zur Löſchung feines wackeren 
Durſtes täglich ein ſolches Faß Wein aus— 
getrunken und zur Erinnerung an dieſe Lei— 


Grabplatte Rüdiger von Nienkerken 
Bildarchiv des Denkmalamtes 


Renaiſſancekamin von 1613 
Aufn.: Stein! 


ſtung vom Bauherrn dieſes Denkmal erhalten 
habe. Da aber dieſer Stein ein vorzüglicher 
Schleifſtein iſt, wuroͤe früher von Zeit zu Zeit 
ein Stück von ihm abgetrennt, fo daß der 
Kopf nun nahezu verſchwunden iſt. Auch die 
Hanoͤwerkerzeichen, mit denen fih die Hand- 
werker des Meiſters an einer Kellerwand 
ſelbſt ein Denkmal geſetzt haben, find heute 
nicht mehr dort, ſondern nur noch auf alten 


Bildern zu ſehen, weil fie vor einigen Jahr- 
zehnten leider übertüncht worden find. 

Mit den beiden Söhnen Rüdigers ſtarb 
das Geſchlecht der Nienkerken während des 
Dreißigjährigen Krieges im Mannesſtamm 
aus, „der letzte Kienkerken“ ift gewiß manchen 
Leſern aus Burkharoͤts Roman bekannt. 
Schon im Jahre 1643 belehnte die ſchwediſche 
Königin Chriſtine den Grafen Axel Oxen— 
ſtierna, ihren berühmten Reichskanzler, mit 
den Mellenthinſchen Gütern. Ihm folgte im 
Jahre 1655 ſein älteſter Sohn, Graf Johann 
Oxenſtierna, Präfident des pommerſchen 
Obergerichts zu Wismar, ihm ſeine Witwe, 
geborene Gräfin Brake, diefer ihr zweiter 
Gatte, der ſchweoͤiſche Kriegsoberſt Landgraf 
Friedrich von Heſſen-Homburg, der im Jahre 
1669 kinderlos ſtarb. 

In diefen 26 Jahren bewohnten nicht die 
ſchweoͤiſchen Grafen und der Landgraf das 
Nienkerkenſchloß, ſondern mit der Verwaltung 
der Mellenthinſchen Güter betraute ſchweoͤi— 
Ihe Offiziere, von denen fih Jean Areng 
Reimar auf der vom heſſiſchen Landgrafen 
geſtifteten Glocke „hochfürſtlicher Hauptmann“ 
nennt. Erft der fünfte ſchweoͤiſche Lehns— 
träger, der ſchweoͤiſche General der Kavallerie 
Burchard Müller von der Lühne, nahm im 
Nienkerkenſchloß Wohnung. 


And nun beginnt der Fluch, der nach dem 
Volksglauben auf Mellenthin ruhen foll und 
ſich ſchon am letzten Neuenkirchen und in dem 
ſchnellen Wechſel ſeiner Nachfolger auswirkte, 
fortzeugend immer Böſes zu gebären. Freilich 
gelang es dem neuen Lehnsträger, durch Vor— 
legung einer großen Gegenrechnung die Güter 
vor der im Jahre 1637 vom König Karl XI. 
befohlenen Einziehung aller verpfändeten oder 


ſonſtwie veräußerten Domänen zu bewahren. 
Auch beim Abergange dieſes Teils Vorpom— 
merns an Preußen im Jahre 1720 blieben ſie 
in den Händen feines Sohnes, der fogar zum 
preußiſchen Kammerherrn ernannt wurde. 
Unter feinem Enkel aber brach das Glück und 
der Reichtum dieſer Familie jäh zuſammen. 
Die Sage erzählt, er habe oͤie Außenwände 
des Schloſſes vergolden und ein rauſchendes 
Feſt dem andern folgen laſſen. Tatſache iſt, 
daß er für einen Verſchwender erklärt wurde, 
und daß es, nach Aufhebung des Lehnscharak— 
ters und Amwanoͤlung der Mellenthiner 
Güter in freies Eigentum, im November 1747 
zur zwangsverſteigerung kam. 


Auch die Familie des neuen Herrn lernte 
den Fluch von Mellenthin kennen. Nach mehr— 
jähriger Zwangsverwaltung erfolgte im Jahre 
1817 die zweite Zzwangsverſteigerung, und der 
Enkel des Erwerbers mußte dem Nienkerken— 
ſchloß den Rüden kehren. 


Diesmal wurden die Güter in zwei Teilen 
verſteigert. Ein Swinemünder Juſtizrat kaufte 
Mellenthin mit Dargen, Waſchenſee, Dewichow 
und Balm für 101250 Taler. Nach feinem 
Tode wurden dieſe Güter unter feinen drei 
Söhnen aufgeteilt. And wieder verließ, und 
zwar kurz vor dem Weltkriege, der Enkel das 
ſtolze Schloß. In den Jahren 1911 bis 1921 
wechſelte dieſes dreimal oͤurch freiwilligen 
Verkauf den Beſitzer, und nach einer dritten 
Zwangsverſteigerung erwarb die Pommerſche 
Lanoͤgeſellſchaft das Rittergut Mellenthin, den 
letzten Reft der Mellenthinſchen Güter, ver— 
teilte die Flur, aus der die Bauern verdrängt 
waren, unter freie Bauern und ehemalige 
Gutstagelöhner und bannte damit den Fluch 
von Mellenthin. 


UNTER DENKMALSCHUTZ 


Aus der Praxis der Denkmalpflege in Pommern 


VON LANDESBAURAT VIERING, PROVINZIALKONSERVATOR 


„Denkmalpflege“, vielen Volksgenoſſen ein 
noch recht unbeſtimmter, wenn nicht unbe— 
kannter Begriffl - Häufig begegnet man der 
Auffaſſung, daß es ſich um den Schutz und 
die Erhaltung von Denkmälern im engſten 
Sinne, alfo Darſtellungen bedeutender Per— 
ſönlichkeiten, Kriegerehrungen u. dgl. handelt. 
Leider ift auf dieſem Gebiet die Zahl der als 
wirkliche Kunſtwerte zu ſchützenden Denkmäler 
ſehr gering, fo daß ſich eine eigens hierfür 
geſchaffene Organiſation nicht lohnen würde. 

Das Gebiet der wirklichen Denkmalpflege 
ift febr umfaſſend; als ein Teilgebiet der Hei— 
matpflege hat fie die Aufgabe, Werke der 
Baukunſt mit ihrer Ausſtattung, der Malerei 
und Plaſtik aller Art nicht nur vor dem Ver- 
fall, ſondern auch vor Verſchandelung durch 
Ambauten uſw. — auch ihrer Umgebung - 


oder vor Abbruch zu ſchützen, ſoweit ſie ge— 
ſchichtliche, kunſt- und kulturgeſchichtliche und 
künſtleriſche Bedeutung haben, ihre Erhaltung 
alſo im öffentlichen Intereſſe liegt. 

Dabei ift der Begriff „Baukunſt“ weitgehendft 
zu faſſen, nicht nur ſogenannte „Prominente“ 
erfreuen ſich des Schutzes, fondern dem 
Bauernhauſe gilt die gleiche Fürſorge wie 
dem Schloß, der kleinen beſcheidenen Dorf— 
kirche wie der ftädtifhen Kathedrale, dem 
Dorfanger wie dem altſtädtiſchen Marktplatz 
mit ſeinen ſtolzen Bürgerhäuſern. Derſelbe 
Grunoͤſatz gilt auch bei der Betreuung von 
Ausſtattungsſtücken profaner wie kirchlicher 
Bauten. Es gilt, die Reſte bäuerlichen Kul- 
turgutes, die von Dorfhandwerfern gefertigt 
wurden, zu erhalten und in gleicher Weiſe 
ſein Augenmerk auf das reich ausgeſtattete 


Schloß eines alten Edelſitzes zu richten. Die 
vom Dorftiſchler oder Dorfſchmied geſchaffenen 
Graboͤenkmäler auf unferen alten Dorffrieoͤ— 
höfen intereſſieren den Denkmalspfleger eben— 
ſo wie etwa das von Künſtlerhand geſchaffene 
Erbbegräbnis einer reichen Patrizierfamilie 
in der Stadt, die vom einheimiſchen Hanoͤ— 
werker hergeſtellte Ausſtattung der Dorfkirche 
ebenſo wie etwa die Prunkaltäre einer großen 
ſtädtiſchen Hallenkirche. Wie reizvoll ift z. B. 
die Ausmalung der kleinen Fachwerkkirche in 
Dorphagen im Kreiſe Cammin mit ihren 
naiven, oft grotesken Darſtellungen! Wie be— 
deutungsvoll find die umfangreichen mittel- 
alterlichen Malereien, die in den letzten 
Jahren in der St.-Marien-Kirche in Anklam 
und in der St.-Marien-Kirche in Stralfund 
freigelegt find! Die Denkmalspflege ſteht bei- 
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den Arbeiten mit dem gleichen Intereſſe 
gegenüber. Gerade den ſchlichten, beſchei— 
denen Zeugen vergangener Kulturepochen 


wird in neuerer Zeit beſondere Aufmerkſam— 
keit geſchenkt; ſie waren in früheren Jahren 
oft ein Stiefkind der Denkmalpflege! 

Erfreulicherweiſe find dant der Anordnung 
des Gauleiters und Oberpräſidenten in unſerer 
Provinz auch die noch vorhandenen Winoͤ— 
und Waſſermühlen unter Schutz geſtellt. Wer 
möchte fie in unſerm norddeutfshen Lanoͤ— 
ſchaftsbilde miſſen? — Attrappen oder „Mu— 
ſeumsſtücke“ follen natürlich nicht erhalten 
werden. Die Mühlenbetriebe müſſen wirt— 
ſchaftlich geſichert ſein. Die alten Staoͤttore 
werden danfenswerterweife vielfach der Ju- 
gendbewegung oder als Heimatmufeum nutz— 
bar gemacht! So kehrt Leben in das alte 
Gemäuer ein und verlängert dadurch wieder 
deſſen Lebensdauer! - 

Aber noch weiter reicht das Arbeits— 
feld des Denkmalpflegers, ganze Straßen— 
züge und Platzgeſtaltungen der alten Städte 
fordern ſeine Mitarbeit, wie z. B. die 
muſtergültige Amgeſtaltung der Semlower 
Straße oͤurch die Stadtverwaltung Stralfund 
oder die Pläne der Stadtverwaltung für die 
Neugeſtaltung des Marktplatzes in Greifs— 
wald. Auch das Reklameunweſen, ſobald nicht 
nur ein unter Denkmalſchutz ſtehendes Ge— 
bäude, fondern auch defen nähere und wei— 
tere Umgebung dadurch beeinträchtigt wir), 
heißt es zu bekämpfen. 

And ſchließlich intereſſiert die Denkmal- 
pflege noch das geſamte Staoͤt- bzw. 


Vor der Inſtandſetzung 


Aufn.: Stadtbauamt Stralſund 


1 Ei 
g tid 
a 


Rathaus in Grimmen 
Das alie Rathaus in Grimmen vor dem Umbau 
(Vgl. auch die Abbildung auf dem Umſchlag 
Bildarchiv des Denkmalamtes 


Die Aufgabe war, den mittelalterlichen Bau im 
ganzen zu überholen und bei dieſer Gelegenheit 
die in ſpäterer Zeit zugebaute „Laube“ wieder freiz 
zulegen, ſowie neue Räume in einem beſonderen 
Bau zu ſchaffen. Der letztere — unter Mitwirkung 
des Deukmalamtes errichtet hatte ſich in ſeiner 
Formenſprache dezent zurückzuhalten, um nicht 
etwa durch Stilnachahmungen eine Konkurrenz 
des alten, würdevollen Rathauſes zu werden. 


Die Semlower 
Straße 


in Stralſund: 


Nach der Inſtandſetzung 


Dorfbild. Neubauten, etwa wie in neuerer 
zeit die hohen Getreideſilos, können die 
Staoͤtſilhouette ſtark beeinträchtigen, wenn 
ſie in ſchlechten Formen am falſchen Platz 
ſtehen; wirtſchaftliche und äſthetiſche Belange 
find hier einander anzugleichen. Dasſelbe 
gilt bei Einfügung eines Neubaues in 
ein gutes Dorfbild; die noch vorhandenen 
Zeugen einer alten bäuerlichen Kultur haben 
ein Anrecht darauf, reſpektiert zu werden! 
Hand in Hand mit der praktiſchen Pflege 
der Bau- und Kunftdenfmäler geht ihre ſo— 


genannte Inventariſation, auf deutſch ihre 


Beſtandͤsaufnahme, d. h. die Anlage eines 
Denkmälerverzeichniſſes, das für Pommern in 
faſt allen Kreiſen bereits beſteht; die noch 
fehlenden werden zur Zeit bearbeitet; danad) 
ſollen die älteren überholt werden, da die Ab— 
faſſung eines derartigen Inventars in neuerer 
Zeit nach anderen Geſichtspunkten erfolgt wie 
bisher. 

Es ſei noch kurz auf die Organiſation der 
Denkmalpflege in Preußen eingegangen. Die 
erſten Anfänge gehen auf die Zeit nach den 
Befreiungskriegen zurück; Schinkel forderte 
bereits 1815 einen planmäßigen Schutz der 
Bau- und Kunſtöenkmäler „zur Beförderung 
der nationalen Bildung und des Intereſſes 
an den früheren Schickſalen des Vaterlan— 
des“. Aber die Verhältniſſe geſtatten es erſt 
drei Jahrzehnte ſpäter Franz Kugler, die 
Frage mit der gleichen Wärme wie Schinkel 
zu vertreten. Seitdem ift die Denkmalpflege 
eine wichtige Staatsaufgabe, die in den Hän— 
den des Staatskonſervators im Miniſterium 


Aufn.: Stadtbauamt Stralſund 


Ein Beiſpiel für eine große denkmalpflegeriſche Aufgabe, die einen ganzen Straßenzug erfaßte, als Teil einer vom Oberbürgermeiſter geplanten und vom 
Stadtbaurat bearbeiteten architektoniſchen Bereinigung des geſamten Stadtbildes der Altſtadt. Außer der Überarbeitung einzelner Faſſaden, Aupaſſung ber 
Neklamen uſw. handelte es fih in dieſem Falle beſonders um eine harmoniſch abgeſtimmte Farbgebung der einzelnen Gebäude. 
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Vor dem Um bau 


Der aus dem Jahre 1847 ſtammende neugotiſche obere Te 


Cammin: Dom 


Vorſchlag des Provinzialkonſervators 


Nach dem Umbau 


il des Domturmes zeigte ſtarke bauliche Mängel. Ihre Beſeitigung wurde auf Anregung des Provinzial⸗ 


konſervators dazu benutzt, die wenig zum Charakter des bedeutenden Bauwerks paſſende obere Turmform durch eine andere, die ſich in ihrer Geſchloſſenheit 


mehr dem Hauptbau aupaßte, zu erſetzen. Der Vorſchlag des Provinzialkonſervat 


durch die ſtaatliche Hochbauverwaltung im einzelnen umgeſtaltet. 


für Volksbildung ruht; in den einzelnen 
preußiſchen Provinzen find Provinzialkonſer— 
vatoren eingeſetzt. Durch das Dotationsgeſetz 
vom Jahre 1875 wurde der provinziellen 
Selbſtverwaltung in gewiſſem Amfange die 
Unterhaltung von Bau- und Runftdenfmälern 
übertragen, eine glückliche Dezentraliſation! 
Durch die innere Teilnahme der Provinzial— 


Vor der Inſtandſetzung 


Das im Jahre 1725 erbaute Prunktor war in ſeiner Wirkung dur 
trächtigt. Es galt gelegentlich einiger notwendiger techniſcher Siche 
wieder voll zur Geltung zu bringen. Das Tor wurde wieder als f 


Bildarchiv des Deukmalamtes 


verwaltungen an der ganzen Materie hat die 
Denkmalpflege einen weſentlichen Aufſchwung 
erhalten! 

Zum Schluß fei noh auf einige Beifpiele 
im Bilde aus der Praxis der Denkmalpflege 
ſelbſt hingewieſen, die vielleicht am beſten 
einen Einblick in ihre Arbeit gewähren (fiehe 
Abb.). 


Stettin: 
Berliner 
Tor 


Nach der Inſtandſetzung 


ors glaubte dem durch feinen Vorſchlag Rechnung zu tragen, wurde jedoch 1934 


Bildarchiv des Denkmalamtes 


Von der augenblicklich wichtigſten und um— 
fangreichſten Aufgabe der Denkmalpflege, dem 
Am- bzw. Ausbau des Ordensſchloſſes Bü— 
tow, konnen 3. 3. noch keine Abbildungen 
gebracht werden, da die Arbeiten noch nicht 
abgeſchloſſen find; außerdem find fie fo um— 
fangreich und bedeutend, daß fie allein einen 
Auffaß füllen werden! 


Vildardin des Denkmalamtes 


ch den Einban einer Brunnengruppe (jog. Felderhoffbrunnen) im Jahre 1892 ſtark beein⸗ 
rungsarbeiten die prächtige Architektur von den ſnäteren Zutaten zu befreien und dadurch 
olches geöffnet; and Lounte das wiedergefundene ſchmiedeeiſerne Torgitter eingefügt werden. 
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Dans Hoffmann und der Harz 


„Eine erwärmende Friſche und Anmittel— 
barkeit, Empfänglichkeit wie Mitteilſamkeit 
ſtrahlte von Hans Hoffmann aus, als ich ihn 
Mitte der 70er Jahre in Vom kennenlernte 
als feinſt organiſierte Matur eines weiten Be— 
kanntenkreiſes, mit vollen zügen in fih auf- 
nehmend, was die ewige Stadt und ihre Am— 
gebung bietet, vom Ernſteſten und Größeſten 
bis Zur tollen Konfettiſchlacht. Oft noch war 
der Süden fein Ziel, ſpäter auch der Norden, 
auch ſonſt blieb ihm von dem, was die Welt 
Schönes bietet, nicht viel unbekannt.“ 

So äußerte fih Dr. Jordan, Hoffmanns 
Wernigeröoͤer Mitbürger, als Freunde und 
Verehrer dem Dichter zwei Jahre nach feinem 
frühen Tode auf dem waldumrauſchten 
„Förſterplatz“ bei Wernigerode den ſchönen 
Denkſtein 1911 errichteten. Es war eine fein— 
finnige Würdigung, die dem geiſtvollen 
Schriftſteller Hans Hoffmann von einem 
gleichgeſinnten Verehrer zuteil wurde. Ja, 
Hoffmann ſuchte mit ſchönheitsdurſtigem Auge 
wiederholt den Süden auf; von Sizilien, von 
Korfu und Griechenland war er ſo entzückt, 
daß man ihn, nach Angabe ſeines Weimarer 
Freundes Dr. Schü dekopf, einen „ſpät— 
geborenen Hellenen“ nennen durfte. 

And doch ließ fih der Korddeutfche, der am 
97, Juli des „wilden Jahres“ 1848 im alten Pre- 
oͤigerhauſe von St. Peter und Paul zu Stettin 
geboren war, durch des Südens Schönheiten 
das Auge nicht blenden. Mochte es ihn ſpäter 
auch noch nach Tirol ziehen, ſo blieb er doch ſei— 
ner engeren deutſchen Heimat treu, ja, gerade 
Hoffmann wurde ein ſtarker Künder deutſcher 
Lanoͤſchaft und deutſchen Volkstums. Denn 
geit feines Lebens war er ein unermüdlicher 
Wanderer, der feine Heimat, die Gaue feines 
Daterlandes mit offenen Augen durchftreifte, 
aber zugleich als ein Sucher, ein Forſcher, der 
fie mit ſchönheitsdͤurſtiger Seele fah. „Reifen 
und Wandern war ihm die liebſte Erholung 
von der unwillig ertragenen Brotarbeit des 
Schuldienftes, dann der zögernd als Haupt— 
beruf erwählten Schriftſtellerei. Darum ragt 
bedeutfam in feine Geſchichten überall der 
lanoͤſchaftliche Hintergrund hinein“, fo äußert 
fih einmal Hoffmanns Wernigeröoͤer Mit- 
bürger Or. Herſe. r 

Dieſe lanoͤſchaftliche Färbung tritt uns 
in feinen zahlreichen erzählenden Dich— 
tungen entgegen, ob wir uns in ſeine von 
ſtarker dichteriſcher Phantasie eingegebenen 
„Bozener Märchen“, „Oſtſeemärchen“ und 
„Harzmärchen“ verſenken, ob wir feine 
Lanoͤſchaftsnovellen „Im Lande der Phäa— 
ken“, „Von Frühling zu Frühling“, „Neue 
Korfugeſchichten“ leſen, ob wir uns an 
feinen humoriſtiſchen Dichtungen „Das Gym- 
nafium zu Stolpenburg”, „Aus der Sommer— 
friſche“, „Tante Fritzchen“, „Von Haff und 
Hafen“ erfreuen, oder ob wir feine größeren 
heimatlichen Werke (Erzählungen und Ro- 


100 


VON OTTO ALTENBURG 


mane) „Geſchichten aus Hinterpommern“, 
„Lanoͤſturm“, „Wider den Kurfürſten“, den 
eigentlichen geſchichtlichen Stettiner Staoͤt— 
roman, auf uns wirken laffen. Daß pom— 
merſche Lanoͤſchaft, pommerſche Heimat und 
pommerſches Volkstum von Hoffmann beſon— 
ders eingehend und liebevoll behandelt find, 
darf uns Pommern mit Freude und Stolz 
erfüllen. Doch lag es ihm fern, Heimat- oder 
gar Lofaldihter im engeren Sinne zu fein; 
nein, aus ganz Voroͤdeutſchland von Oft- 


Denkſtein Hans Hoffmanns in Wernigerode 
Aufn.: Verkehrsamt Wernigerode 


preußen bis zum Harz umweht uns aus 
feinen Werken kräftige Heimatluft, echter 
deutſcher Heimatgeiſt. Aber mehr! Gerade in 
feinen großen erzählenden Dichtungen „Land= 
ſturm“, „Der eiſerne Rittmeiſter“, „Wider 
den Kurfürſten“ wird Hoffmann ein ſtark— 
bewußter Künder markigen Deutſchtums, die 
Entwicklung zu charaktervoller, wehrhafter 
Deutſchheit macht ſeine Helden zu wahren 
vaterländiſchen Prachtgeſtalten. Arnold 
Sturmhöfels, des knorrigen Oſtpreußen, 
Dogma über den Lanoͤſturm vermag zu allen 
Zeiten für Deutſche, jung und alt, eine Kraft- 
quelle zu ſein. 

Auf Wanderfahrten und Reifen beſchränkte 
ſich Hans Hoffmann keineswegs, ſein Leben 
ſelbſt war lange zeit eine Wanoerſchaft. 
Kaum war er am 20. Januar 1871 als erſter 
Akademiker des neuen Deutſchen Reiches zum 
Doktor der Philoſophie promoviert und hatte 
im November desſelben Jahres fein philolo= 
giſches Staatsexamen beſtanden, da durfte er 


reiſen und frohgemut oͤrei Monate lang 
Italien durhwandern. Nahdem er von Oſtern 
1872 an duch das Probejahr am Stadtgym= 
naſium in Stettin (jetzt Ratsſchule) in die 
praktiſche Pädagogik eingeführt war, verſuchte 
er in Stolp, Danzig, Berlin im Lehramt 
feſten Fuß zu faſſen. Aber mit wie kläglichem 
Erfolg! In dieſen ſieben „Leioͤensjahren“ 
wurde es Hoffmann immer mehr zur Gewiß— 
heit, daß fein päoͤagogiſches Bemühen völlig 
verfehlt ſei. So wurde aus dem Philologen 
und Schulmann der Schriftſteller und Dichter, 
d. h. Hoffmann rang ſich zu dem ihm von der 
Satur beſtimmten Lebensberuf durch! Aber 
noch volle fünfzehn Jahre ließen ihn zunächſt 
nicht zur Ruhe kommen. So finden wir ihn 
in den Jahren 1879 bis 1894 in Stettin, 
Freiburg in Baden, in Tirol, in Berlin und 
in Potsdam. 

Erſt als ſich der Dichter 1894 in Wernige— 
rode, dem lieblichen Harzſtädtchen, heimiſch 
machte, kam er zur Ruhe. Anfangs ſchlug er 
in einer Mietswohnung in der Weſternſtraße 
fein Heim auf, aber ſchon 1896 konnte er im 
ſchönſten Stadtteil, auf dem Lindenberg, ein 
eigenes Grunoͤſtück, ein Doppelhäuschen mit 
größerem, parkähnlichem Garten, erwerben. 
Da wurde auch ihm, zum erſten Male ſeit 
feinen Jugendjahren im verträumten, alter— 
tümlichen Predigerhaufe in Stettin, zur 
lebenſpendenden Wahrheit, was fein oberdeut— 
fher Dichterfreund Walter von der 
Doaelweide einft in ähnlicher Lage fu- 
belnd geſungen hatte (1215): 


„ich han min lehen, al die werlt, ich han 
min lehen, K 

nü enfürhte ich niht den hornunc an die 
zehen .” 


Auf dem ſchönſten Fleckchen des Linden— 
berges lag Hoffmanns Eigenhaus, ganz heim— 
lich verſteckt; hier konnten ſeine Blicke weit 
über die Dächer und Zinnen der Stadt ſchwei— 
fen, hierher grüßten vom gegenüberliegen— 
den Waloͤhügel die Türme des fürſtlichen 
Schloſſes. Heute hat dies Dichterheim ſeinen 
ſchlichten, ioͤplliſchen Charakter verloren und 
iſt baulich verbunden mit dem neuen, größe— 
ren „Haus Gudrun”, einem Töchterpenſionat, 
Hubertſtraße 1. 

Aber im Garten oberhalb und unter— 
halb des Wohnhauſes, da wandeln wir 
noch heute auf des Dichters Spuren, da 
umweht uns noch heute der Hauch ſeines 
Geiſtes. Wie heimiſch wußte ſich doch Hoff— 
mann hier zu machen! Da ſtanden zahlreiche 
baumartig gezogene Stachelbeeren, ſein be— 
ſonderer Stolz, die er mit eigener Hand 
liebevoll pflegte. Prächtig geoͤieh da die Eoͤel— 
kaſtanie, die der Dichter ſelbſt aus Tirol mit— 
gebracht hatte, und erfreute ihn, wie noch 
heute die Beſitzerin, mit ihren prächtigen 
Blüten und Früchten. Aus dem Garten ſeiner 


Eltern in Stettin verpflanzte er ſelbſt einige 
Rofen in feinen Wernigeröder Berggarten, 
„wo fie luſtig gediehen”. Anter den 25 
Pflaumenbäumen war einer mit breiter 
Krone befonders bevorzugt: in feinem Geäſt 
hatte ſein Eigentümer einen Hochſitz angelegt; 
den beſtieg er an warmen Sommertagen, um 
auf diefem Parnaß zu finnen, zu fabulieren, 
zu dichten. Im oberen Teil des Berggartens 
wurden Gewächſe und Früchte für die Küche 
gewonnen, auf den Raſenflächen fogar Heu 
geworben für die nutzbaren Hausziegen. 
Als einſt in einer ZJuninacht, fo erzählt Frau 
Käthe Voigt, geb. Schlunk, die Nad- 


barin und Jugendgefpielin der drei älteren’ 


Hoffmannſchen Kinder, ein Gewitter herauf— 
zog, machten ſich die beiden benachbarten 
Familien daran, gemeinſam ihr Heu in den 
Lauben ihrer Berggärten in Sicherheit zu 
bringen. Allen voran war Vater Hans Hoff- 
mann der eifrigſte: „Die Eigenart dieſer 
nächtlichen Tätigkeit ſchien die ganze Fülle 
ſeines Humors hervorzuholen.“ Bei ſeinen 
Nachbarn hieß er ſtets nur „Herr Doktor“. 
Wie ſchön erzählt nun diefelbe Frau von ihm: 
„Durch alle Erinnerung an dieſe Zeit ſchreitet 
Herrn Doktors freunoͤliche Geſtalt, wie ſie 
finnend, den Oberkörper mit dem ſchon kahlen 
Kopf, der ſcharf gezeichneten Safe und dem 
ſchmalen Vollbart nach vorn geneigt, die 
Hände auf dem Rücken lofe zuſammengelegt, 
auf den unregelmäßigen Wegen feines parf- 
ähnlichen Vorgartens einherſchritt, bald hin- 
ter einem ſtruppigen Wacholder verfhwindend, 
bald zwifchen den Stachelbeeren auftauchenoͤl 
In ſolchen Stunden war er ganz für ſich. Die 
Amwelt reichte nicht an ſeine Sinne. Sein 
Geiſt war nicht bei uns und unſerm Spiel, 
fondern waltete im Reih feiner Dichtungen.“ 
Hoffmanns Arbeitszimmer lag zu ebener 
Erde, wohl der ſtillſte Raum im Haufe, ganz 
nahe dem Grenzzaun des Nachbars. „Ein 
Plätzchen in unſerm Garten war ihm be— 
ſonoͤers lieb. Es bot ihm Ruhe und Anregung 
zugleich zu oͤichteriſchem Schauen. Aus dem 
Fenſter ſeines Arbeitszimmers heraus, über 
unſern Zaun hinweg, war er mit wenig 
Schritten oben an der kleinen Bank vor den 
verwilderten Haſelſträuchern. Zwei große 


Lärchen und eine Kiefer grenzen den Raum 
mit ihren Stämmen, niedriges Buſchwerk 
rundet ihn ein. Aber einem leicht abfallenden 
Wäloͤchen von Buſchkirſchen hinweg ſieht man 
das prächtige Wernigeröder Schloß, beſonnt 
bis zum ſpäten Abend, in den Himmel ragen. 
Das war ein Poeteneckchen nach Hans Hoff- 
manns Herzen!“ 

Wie glücklich für den Dichter, daß er, zur 
Reife des Lebens und feines Berufs ge- 
kommen, nun in der Harzſtadt die fein- 
geſtimmte Amwelt und die ſichere Stätte für 
fein Schaffen fand! Dazu wenige gute Der- 
traute und ein Kreis geiftesverwandter Mit- 
bürger, mit denen es ſich am Stammtiſch in 
Wernigerodes älteſter Gaſtſtätte, im „Goti= 
ſchen Haufe” (aus dem 15. Jahrhundert) am 
Markt, unter dem Patronat eines St. Georg, 
St. Jacobus und St. Chriſtophorus, fo 
kräftig⸗gehaltvoll plaudern und zechen ließ. 
Den wenigen Vertrauten, ſo dem vielleicht 
noch heute lebenden, uralten Wernigeröder 
Profeſſor, find die bis tief in die Nacht ſich 
hinziehenden anregenden Geſpräche mit dem 
geiſtvollen Dichter unvergeſſen geblieben. 

In ſolcher Luft gedieh am beſten die Muſe. 
Was konnte Hans Hoffmann nicht alles in 
Wernigerode ſchaffen und vollenden! Seinen 
großen pommerſchen Heimatroman „Wider 
den Kurfürſten“ ſchloß er 1894 in Wernige⸗ 
rode ab. Dort ſchuf er vor allem feine fein- 
ſinnigen Poeſien, die „Bozener Märchen und 
Mären“, gleich danach feine köſtlichen „Oſtſee— 
märchen“ und ſeine „Harzmärchen“, von den 
letzteren die bekannteſten, „Schattenſeite“, 
„Goslar“ und vor allem „Die Teufelsmauer“, 
während „Die ſieben Brüder“ und „Der 
vater Satzung“ unvollendet geblieben find. 
Hoffmanns Harzmärchen find in dem Nachlaß⸗ 
band „Sonnenland“ erſchienen; das lange, 
ſchwere Leiden und der frühe Tod ſeiner 
Frau (1901) lähmte ſeine reiche Schaffens⸗ 
kraft in den letzten Wernigeröder Jahren. 
Leben den Märchen ſchuf Hoffmanns Mufe 
im Harzſtäöͤtchen eine ganze Reihe humorifti- 
ſcher Werke, ſo „Allerlei Gelehrte“, „Aus der 
Sommerfriſche“, „Tante Fritzchen“, „Irrende 
Mutterliebe“ u. a. Im Auftrage des Verlags 
Amerlang, Leipzig, verfaßte der Dichter in 


feiner überaus glücklichen Wernigeröder Zeit 
dag große, prächtige Harzbuch „Der Harz“ 
(1899); in ihm find einige einleitende Teile 
von bedeutenden Forſchern bearbeitet, Hoff- 
mann aber hat das Hauptſtück, eine ſehr aus⸗ 
führliche Wanderung oͤurch den Harz von 
Goslar bis zum Südharz und dem Kyff- 
häuſer, aus eigener Feder gebracht. 

In diefem umfaſſenoͤen Werk erweiſt fih der 
Pommer Hans Hoffmann einmal als der beſte 
Kenner der Harzberge, der ſich als rüſtiger, ſcharf 
beobachtendͤer Wanderer mit ihren Schönheiten 
aufs beſte vertraut gemacht hat. And dann 
ſtellt er das Selbſtgeſchaute nicht im Ton der 
Fachabhanoͤlungen dar, ſonoͤern weiß einen 
heiteren Plauderton anzuſchlagen; ganz eigen 
iſt ihm ein feinſinniges Einfühlen in das 
Kleine, das Entdeden des ſonſt Aberſehenen; 
mit ſtarkem hiſtoriſchen Sinn weiß er die 
Gegenwart mit dem Vergangenen geiſtvoll zu 
verknüpfen; von feiner Darftellung ſtrahlt er- 
wärmende Friſche und belebende Freuoigkeit 
aus. Darum fand Hoffmanns Prachtwerk 
„Der Harz“ bald fo ſtarken Anklang, daß er 
den Hauptteil, feine „Harzwanderungen“, noch 
als Sonderband herausgeben mußte; auch 
dieſes Werk wurde fehe beliebt, fo daß es 
heute vergriffen iſt. 

Die Harzer Mitbürger, befonders die Wer- 
nigeröder, wußten, was fie dem Schriftſteller 
und Dichter Hans Hoffmann zu danken hat- 
ten. Schon zwei Jahre nach ſeinem allzu 
frühen Tode (er ſtarb am 11. Juli 1909 
als Generalſekretär der Schillerſtiftung in 
Weimar) errichteten ſie ihm nahe der Stadt 
Wernigerode, am Armeleuteberg, einen 
ragenden Gedenkftein mit dem trefflichen 
bronzenen Medaillonbilonis des Dichters, mo- 
delliert von Profeſſor Werner (Breslau). 
Am 5. September 1911 wurde das ſchöne 
Geoͤächtnismal in würoͤiger Feier, unter Teil- 
nahme der Tochter des Dichters und zahl- 
reicher Freunde und Verehrer, geweiht. Zu 
dieſer Weiheſtätte auf dem „Förſterplatz“ 
führt der 1934 angelegte „Hans-Hoffmann⸗ 
Weg“; von ragender Höhe bietet er einen 
prächtigen Ausblick auf Hafferode, die weit- 
geſtreckten Harzberge und ihre erhabene Krö— 
nung, den Brocken. 
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So wie der einzelne Menſch ſein Gefühl als Maß hat, woran er 


die Menſchen hält, die ihm auf der Landfteaße des Lebens bez 


gegnen, fo hat er, wenn er von dem Leben und den Sitten eines 


Volkes reden will, kein anderes als ſeine eigene Nation. 


Grnt Moritz Arndt 
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Oer Vildhauer Martin Meuer-Puritz 


Martin Meyer, Pyritz 


Privataufnahme 


An Meyer-Ppritz' Bildwerfen wird jeder 
feine Freuoͤe haben. 

Als ich im Jahre 1959 zum erſtenmal eine 
größere Anzahl ſeiner wundervollen Tier— 
plaſtiken auf unſerm Berliner Pommernfeſt 
ſah, fühlte ich eine Art Feſttagsſtimmung in 
mir. And genau ſo erging es allen anoͤeren. 
Niemand konnte fih dem Zauber dieſer Kunſt— 
werke entziehen. 

Es ift keine Frage, Martin Meyer-Ppritz 
gehört zu den beſten und ausdrucksvollſten 
Biloͤhauern der Gegenwart, er ift ein Künſt— 
ler von impoſantem Können. 

Daß er alles Hanoͤwerkliche, alles Tech— 
niſche in ſeiner Kunſt reſtlos beherrſcht, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Aber das allein macht noch 
nicht den großen Künſtler. Das fertige Kunſt— 
werk foll ja mehr fein als nur eine ſachlich 
getreue Wiedergabe des dargeſtellten Ob— 
jekts. Auch Plaſtiken ſollen nicht nur unſern 
Augen gefallen, fie müffen, wenn fie wirkliche 
Kunſtwerke fein wollen, auch in unſerer Seele 
anklingen, ſie müſſen zu unſerm Gefühl, 
unſerm inwendigen Menſchen ſprechen. Wir 
Beſchauer müffen hinter der äußeren Erſchei— 
nungsform die Befeeltheit des Objekts fühlen. 
Dafür ift natürlich Vorausſetzung, daß voroͤem 
der Bildhauer ſelbſt imftande war, feine Mo— 
tive nicht nur mit den Augen, ſondͤern auch 
mit dem Gefühl und Herzen zu ſehen, mit 
andern Worten, den dargeftellten Gegenſtand 
in feiner Seele nachzugeſtalten und mit feiner 
Phantaſie zu durchgeiſtigen. 

Nicht jeder Künſtler kann es, oder ich will 
ſagen, nicht jedem Künſtler gelingt es in 
jedem Falle. Dann aber laffen uns die Biloͤ— 
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werke kalt, und ſchnell und achtlos gehen wir 
an ihnen vorüber. Meper-Pyritz' Plaſtiken 
haben uns immer etwas zu ſagen, und zwar 
deshalb, weil wir bei ihm eine völlige Har— 
monie zwiſchen handwerklichem Können und 
ſchöpferiſchem Nachſchaffen, zwiſchen Technik 
und Inſpiration finden. Bei alledem hat 
unſer Landsmann feine Eigenart, feinen be— 
fonderen Stil, wohl das Höchſte, was ein 
Künſtler erreichen kann. 

Martin Meper-Ppritz ift auch feinem in— 
nerſten Weſen nach Pommer. Er redet nicht 
viel von ſich, er drängt ſich nicht vor. Immer 
war er ſich ſelbſt genug. So iſt es auch ſchwer, 
ihn irgendwie „einzuoroͤnen“, d. h. mit 
irgendwelchen früheren Meiſtern oder Kunſt— 
richtungen in Derbindung zu bringen. 

Wie iſt er zum Künſtler geworden? And 
was hat er geſchaffen? Es mag genügen, hier 
auf diefe beiden Fragen Antwort zu geben. 

Anſer Landsmann ift am 8. November 1870 
in Pyritz als Sohn des dortigen Gymnaſial— 
lehrers Robert Meyer geboren. An ſeiner 
Daterftadt hängt er noch heute mit ganzem 
Herzen. Immer wieder zieht es ihn nach 
Pyritz zurück, zumal er dort noch eine 
Schweſter zu wohnen hat. Hier in dieſer 
ſchönenLanoͤſtaoͤt beſuchte er einſt das Bym= 
naſium, hier verlebte er ſonnige Jugenoͤjahre. 


Nach der Schulzeit kam er nach Berlin, 
freilich nicht ſogleich auf die Hochſchule, ſon— 
dern um zunächſt einmal bei Profeſſor Robert 
Schirmer praktiſch auf Bauten zu arbeiten. 
Dieſes Lernen von der Pike auf iſt ihm für 
alle fpätere Zeit von größtem Nutzen geweſen. 
Es übte und ſchärfte in außeroroͤentlicher 
Weife ſeinen Sinn für das praktiſch Mögliche. 
Waren ihm von Haufe aus dazu noch ein 
ſchnelles Empfinden und eine raſche Auf— 
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faſſungsgabe mit ins Leben gegeben, ſo war 
er, zumal ihn immer ein unermüdlicher Fleiß 
auszeichnete, aufs befte zu dem Hochſchul— 
ftudium vorbereitet, das er anſchließend 
(1892) auf der Berliner Akademie der Künſte 
mit großem Eifer begann. Die Profeſſoren 
Breuer und Herter wurden feine Lehrer. Im 
Laufe der Jahre trat er Peter Breuer beſon— 
ders nahe. Am Schluß feines Studiums 
ſagte dieſer zu ihm: „Selbſtverſtänoͤlich blei— 
ben Sie hier. Sie bekommen ein Atelier in 
der Akademie.“ Meyer-Ppritz hatte es von 
1896 bis 1899 inne. Es waren Jahre froh- 
lichen Schaffens. 

Seit diefer Zeit beſchickte der junge Künſtler 
alle größeren Ausſtellungen des In- und 
Auslandes mit eigenen Werken. Seine Ar— 
beiten - in Bronze, Marmor, Stein und 
Holz - waren ebenſo in Berlin, Dresden, 
Düffeldorf und München wie auch in Wien, 
Rom, Brüſſel und Paris zu ſehen. In Berlin 
war er ſowohl auf der Afademie-Musftellung 
wie auf der Großen Berliner Kunſtausſtel— 
lung vertreten. Aberall fielen ſeine Plaſtiken 
auf. Immer wieder zeigte er neue und ſchöne 
Arbeiten. So war es kein Wunder, daß er 
auf dieſen Ausſtellungen auch ſtets gut ver— 
kaufte, was feine Schaffensfreude noch er— 
höhte. 

Lberſchaut man heute das geſamte Lebens- 
werk des Künſtlers, ſo kann man ſagen, daß 
er beſonders gern Porträtbüſten und in noch 
größerem Maße Tierplaſtiken geſchaffen hat. 
Daneben verdankt ihm die Kunſt Krieger- und 
Srabdenfmäler ſowie Reliefs und Bronze— 
plaketten mit Reliefporträts. Die Reliefs im 
Berlin- Wilmersdorfer U-Bahnhof ſtammen 


von feiner Hand. Der Künſtler wohnt in 
Berlin-Wilmersdorf, ſein Atelier befindet ſich 
Düffeldorfer Straße 4. 


Tiger 
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Steinadler Privataufnahme 

Don den Krieger- und Grabdenfmälern 
ſeien hier das Kriegerdenkmal in Krüſſow, 
das durch ſeinen künſtleriſchen Wert mit zu 
den ſchonſten in Pommern gehört, und die 
Kriegergedenftafel in der Kirche zu Warnitz 
genannt. 


Ebenſo hochwertige Arbeiten find die Por— 
trätbüſten des Künſtlers, die faſt alle in Pri— 
vatbeſitz übergegangen find. Die Büſten tra- 
gen die züge bekannter deutſcher Männer, 
vor allem Dichter und Künſtler. Auch zahl- 
reiche pommerſche Perſönlichkeiten find dar= 
unter. Ich nenne nur den verſtorbenen Ober- 
bürgermeiſter Dr. Ackermann, den ebenfalls 
verftorbenen Profeffor Dr. C. Ad. Lorenz und 
unfere Landsleute Profeffor Eduard Behm 
und Konrad Maß. Alle dieſe Porträts, zu 
denen noch zahlreiche Frauen- und Kinder- 
büſten kommen, zeichnen ſich oͤurch kraftvolle 


Modellierung, ſprechende Ahnlichkeit und eine 
geradezu meiſterhafte Charakteriſtik aus. Sie 
offenbaren uns am beſten das Vermögen des 
Künſtlers, auch die Eigenart oder, mit an= 
deren Worten, den ſeeliſchen Ausdruck des 
Objekts im toten Material feſtzuhalten. 

Aber die gleiche ſtaunenswerte Treffſicher— 
heit und Ausdrucksfähigkeit verfügt Martin 
Meyer-Pyrig in feinen vielen und feinen 
Tierplaſtiken. Dieſe Kleinplaſtiken ſind von 
ſtärkſter Lebendigkeit, von einem Leben, das 
die Materie faſt aufzuheben ſcheint. Dabei iſt 
alles flott erfaßt und herrlich geformt. Hier 
iſt unſer Landsmann wirklich der unübertrof— 
fene Meiſter. Wie kaum einem gelingt es 
ihm, in jedem Kunſtwerk den typiſchen Cha- 
rakter des dargeſtellten Lebeweſens zum Aus= 
dru zu bringen. Das ſetzt zweifellos eine 
unendliche Liebe zu den Tieren und zum an= 
dern auch ein tiefes Verftändnis der Tier- 
feele voraus. Ohne das wäre ein ſolches 
Können, wären ſolche abgerundeten und voll- 
endeten Arbeiten ſicherlich unmöglich. 

Schier unerſchöpflich aber ſind die Werke, 
die Martin Meper-Pyritz uns auf dieſem Ge— 
biete beſchert hat. Ich nenne einige, die ich 
im Atelier des Künſtlers ſah. Da ſteht die 
ebenſo ſchöne wie wundervoll beſeelte Adler- 
gruppe, da find verſchiedene Entengruppen 
(3. B. drei mollig zuſammengeoͤrängte Jung— 
enten in Marmor), man ſieht Gruppen von 
Käuzen, von Pinguinen, eine Pelikangruppe, 
Meerſchweinchen, Cochin-Hühner, Pferde, Af- 
fen, Hunde aller Art (fo drei kleine Pinſcher, 
junge Jagdhunde, einen ſchottiſchen Schäfer- 
hund, eine holzgeſchnitzte Bulldogge, zwei 
Kurzhaardäackel, einen Langhaardackel), 
eine ſtolze Fuchsgruppe, das äſende Reh, 
den laufenden Hirſch, eine Kamelgruppe, 
eine Dromedargruppe, eine Otraffen— 
gruppe - dabei jede Gruppe in der den 
Tieren eigentümlichen Haltung — eigenartige 
Murmeltiere, eine Hamſtergruppe, eine Rin— 
dergruppe, eine Wioͤdergruppe, mehrere Ele- 
fantengruppen in Ruhe und Bewegung, eine 
höchſt lebendige Pumagruppe, zwei reizende 
ziegenböckchen, originelle Pfefferfreſſer, den 
ſonderbaren Abu Markub und den Marabu, 


ein ſchreitendes afrikaniſches Nashorn, kraft— 
geſpannt und zugleich ſtark beſeelt - auch das 
braſilianiſche Cotenköpfchen fei zum Schluß 
nicht vergeffen! Noch lange, lange konnte ich 
mit der Aufzählung fo fortfahren, doch es 
mag genug ſein. 

Ich hoffe, mit diefen Ausführungen meinen 
Leſern wenigſtens einen ungefähren Einoͤruck 
von der Lebensarbeit des pommerſchen Biloͤ⸗ 
hauers Martin Meper-Pyritz und damit auch 
von der Bedeutung und Größe feiner künſt— 
leriſchen Persönlichkeit gegeben zu haben. 
Freilich, nie wird man in einem Aufſatz 


einem Künſtler ganz gerecht werden konnen. 
Man kann ja das Tiefſte und Beſte, was in 
einem wirklichen Kunſtwerk ſteckt, was uns 
mittelbar von Herzen zu Herzen ſpricht, nicht 
ſagen und beſchreiben. Das muß man erleben, 
dadurch, daß man ſelber das Kunſtwerk ſieht 
und auf ſich wirken läßt. 
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Der Meiſter ſpielt. Ergriffen ſchweigt 
die Menge. Und oͤer Meiſter geigt. 
Im Pfeilerſchatten ganz beifeit 

ſitzt einer in Verſunkenheit. 

Und jeder Ton, der blühend klingt, 
traumferne Runde wiederbringt 

von Zeiten, da auch ſeine Hand 

zur Melodie die Töne band, 

da ſchöpferſeliger Beruf 

durch ihn den Strom der Klänge ſchuf. 
Sein überflorter Blick umfängt, 

was rechts als leerer Ärmel hängt, 
indes die Linke unbewußt 


das Kreuz umtaſtet auf der Bruft. - 
Ein Bild fteigt auf aus Grau'n und Qual: 
Zum Trichterfelde wird der Saal. 

Die Erde birft. Der Donner brüllt. 

Das Denken liſcht, ohnmachtverhüllt, 

bis tief aus der Betäubung Nacht 

ein Krüppel im Spital erwacht. 

Das Spiel verſtummt. Der Beifall lärmt. 
Der Meiſter neigt ſich, gunſtumſchwärmt. 
Des Händeklatſchens Raferei 

zwingt immer wieder ihn herbei. 

Nur der fein Spiel zutiefſt verftand, 
verharrt mit unbewegter Hand. 


Dag Opfer 


VON OTTO VOSS 


103 


VOR 25 JAHREN 


Das Geiſterſchiff im Moray Firth und der geheimnisvolle 


ſchweoͤlſche Fiſchkutler 


An einem ſchönen Julitag des Jahres 1915 
lag unſer „A. 28“ klar zum Auslaufen zu 
einer neuen Fahrt zum Hanoͤelskrieg. Da kam 
kurz vor dem Loswerfen noch ein Stabsboot 
der Flottenleitung längsſeit. Das hatte etwas 
zu bedeuten! Ein Schreibersmaat brachte ein 
Schreiben, deſſen Empfang der Kommandant 
perſönlich beſcheinigen ſollte. Der verſiegelte 
Briefumſchlag war mit oͤem geheimnisvollen 
Vermerk verſehen: „Erſt zwei Stunden nach 
dem Auslaufen vom Kommandanten perſön— 
lich zu öffnen!“ 

Etwas enttäuſcht war ich, als dieſer Feit- 
punkt gekommen war. Der Befehl enthielt 
nämlich nichts weiter als die Mitteilung: 

„Es iſt damit zu rechnen, daß während der 
Dauer der Anternehmung Ihres Bootes der 
Hilfskreuzer Meteor’ unter Korvettenkapitän 
v. Knorr, kenntlich an engliſcher Bauart mit 
nur einem Schornſtein, eine Anternehmung 
an der engliſchen Küſte durchführt. Das wahr— 
ſcheinlich unter neutraler Hanoͤelsflagge fah— 
rende Schiff ift unter keinen Amſtändͤen zu 
verſenken oder unnötig aufzuhalten. zur 
ſicheren Kenntlichmachung führt es an der 
Bordwand an Steuerbord drei große rote 
Striche und an Backbord drei große aus— 
gefüllte rote Kreiſe. Dieſer Befehl darf nur 
dem Kommandanten bekannt werden und iſt 
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Das geheimnisvolle Schiff 
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fofort nach Kenntnisnahme durch ihn perſön— 
lich zu vernichten.“ 

Mehrmals las ich das geheimnisvolle 
Schreiben durch, um mir feinen Inhalt ein— 
zuprägen. Dann verſtreute ich die Aſche des 
verbrannten Befehls in die Helgoländer 
Bucht. Wachoffizier und Brückenperſonal 
ſahen mich neugierig und erſtaunt von der 
Seite an. Eine ſolche Geheimnistuerei hatten 
ſie noch nicht erlebt. 

Als nach dem Paſſieren von Horns=Riff- 
Feuerſchiff das Minengebiet hinter uns lag, 
ging ich für kurze Zeit in meine Kajüte her— 
unter. Mir war ein genialer Geoͤanke gefom= 
men. Auf einem Zettel malte ich die geheime 
Kennzeichnung: „An Steuerbord drei große 
rote Striche, an Backbord drei große aus— 
gefüllte rote Kreiſe“ auf. Mein Bürſche Wil- 
helm mußte dieſen Zettel dann an den Spie— 
gel meines Waſchtiſches ankleben. Jeden Tag, 
wenn das Wetter es erlaubte, unter Deck zu 
gehen, konnte ich ſo doch wenigſtens einmal 
morgens beim Schauen in den Spiegel, zwar 
nicht des Raſierens wegen, aber zum Ab— 
wiſchen des Geſichtes mit einem naſſen Hand- 
tuchzipfel, an die Geheimzeichen erinnert 
werden. 

Kurz ſchnitt ich Wilhelms neugierige Frage 
„Was ſoll der Kram, Herr Kapitänleut— 
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nant?“ mit den Worten ab: „Das geht dich 
gar nichts an, Wilhelm, du mußt nur auf- 
paſſen, daß der Zettel die ganze Fahrt über 
hier hängen bleibt.“ 

Auch meinen Offizieren blieb ich die Ant— 
wort auf gleiche Fragen ſchuloͤig. 

Wenn ich auf diefer Anternehmung nachts 
Zeit zum Träumen fand, gingen mir immer 
die Gedanken wirr durcheinander: „Drei rote 
Striche, ein Schornſtein, drei rote Kreiſe und 
dazu engliſche Bauart.“ Länger als ſonſt 
dauerten dieſes Mal die Anterſuchungen an— 
gehaltener Dampfer unter neutraler Flagge. 
viel zu lange mußten der Artillerieoffizier 
und die Geſchützbedienung auf den Befehl zur 
Feuereröffnung warten. Verzweifelt ſuchte ich 
mit dem Fernglas nach roten Strichen oder 
Kreiſen an der Bordwand. - 

Kachoͤem an der Weſtküſte Frankreichs und 
Irlands die letzten Torpedos verſchoſſen wa- 
ren, atmete ich endlih auf. Kun konnte ja 
nicht mehr allzuviel paſſieren. 

Am 9. Auguft mittags ftanden wir wieder 
in der Nordfee unweit von Horns-Riff-Feuer⸗ 
ſchiff. In Südweſt kamen plötzlich mehrere 
engliſche Kreuzer in Sicht, in deren Nähe 
einige Fiſchkutter lagen. Verdammt, daß wir 
keinen Torpedo mehr an Bord hatten! Ich 
glaubte, daß unfer Boot noch nicht entdect 
ſei und wollte daher über Waſſer Fühlung 
halten und den Feind durch Funkſpruch an die 
Flottenleitung melden. Der fehr klare Hin— 
tergrund mußte uns aber verraten haben. 
Mit hoher Fahrt ſtießen Kreuzer und Jer= 
ſtörer heran. Bald zwangen in der Nähe ein— 
ſchlagende Granaten zum Tauchen. Als das 
Boot unter Waſſer war, drehten alle feind- 
lichen Fahrzeuge mit hoher Fahrt nach Welten 
ab. Vergeblich warteten wir dann auf ihre 
Wiederannäherung nach dem Auftauchen. 

Auf dem Weitermarſch zur Heimat fanden 
wir unweit der Stelle, an der wir die eng— 
liſchen Kreuzer geſichtet hatten, bei völliger 
Winoͤſtille einen Fiſchkutter mit großer ſchwe— 
diſcher Flagge im Topp. Etwas ſchien oa an 
Bord nicht zu ſtimmen. Bald erkannten wir 
durch das Doppelglas auffallend viele Men- 
ſchen an Deck. Selbſt in den Wanten hingen 
Leute. Mit ſchußklarem Geſchütz und bereit— 
gehaltenen Handwaffen näherten wir uns 
vorſichtig. Plötzlich winkte ein Mann aus dem 
Backbord-Want mit Winkflaggen an. Ge- 
ſpannt verfolgten wir Wort für Wort: 

„Kommandant an Kommandant. Ich freue 
mich ſehr, Sie hier begrüßen zu können!“ 

Das ſchien uns eine neuartige Falle zu 
fein. Zwei unſerer A-Boote hatten wir be= 
reits duch mit Fiſcherbodsten zuſammenarbei— 


tende getauchte feindliche A-Boote verloren. 
In der Nähe von Horns Riff lagen ſtändig 
engliſche A-Voodte auf Lauer. Das FCiſcher⸗ 
boot konnte uns in feine gefährliche Nähe 
locken wollen. Vorſichtig ließ ich daher durch 
Winkſpruch zurückfragen: 

„Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

Schnell wich dann der Bann durch die 
Antwort: 

„Hier Kapitän v. Knorr vom verſenkten 
Hilfskreuzer „Meteor.“ 

Ohne weiteren Argwohn gingen wir in die 
Nähe und machten die Schlepptroſſe klar. Mir 
war ein Stein vom Herzen gefallen. Nun 
brauchte ich nicht mehr von roten Strichen 
und Kreiſen, engliſcher Bauart und einem 
Schornſtein zu träumen! Auch Wilhelm follte 
jetzt ſeine Freude haben. Auf der ganzen 
Fahrt hatte ihn der Zettel am Waſchtiſch— 
ſpiegel geſtört. Er ſah auch wirklich nicht mehr 
ſchön aus, da Glſpritzer vom Regulieren der 
Torpedos ihn durchtränkt hatten. Für mich tat 
er aber immer noch ſeine Schuldigkeit. Täg⸗ 
lich hatte Wilhelm mich gefragt: „Herr Kapi- 
tänleutnant, kann ich den Schiet jetzt nicht 
abfragen?” Nun konnte ich ihn endlich er= 
löſen mit: „Wilhelm, kratz ab den Spiegel!” 

Längsſeit tauſchten wir unſere Erlebniſſe 
aus. Korvettenkapitän v. Knorr, ein alter 
Bordfamerad von mir vom Kreuzer „Königs- 
berg“, hatte in der Kacht vom 7. zum 8. 
Auguſt in ſchneidigem Anternehmen im ſtark 
bewachten Moray Firth mit 374 Minen meh- 
rere Sperren auf Abungsplätze der eng⸗ 
liſchen Flotte geworfen. Anrufe von Wach⸗ 
fahrzeugen ließ er einfach unbeachtet. Es war 
Wochenenoͤnachtl Knorr hatte richtig damit 
gerechnet, daß der gute ſchottiſche Whisky in 
dieſer Nacht bei den engliſchen Wachmann— 
ſchaften ſeine Pflicht tun würde. 
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Kurz nach Hellwerden wurde „Meteor“, 
ſchon in freier See, von dem engliſchen Hilfs- 
kreuzer „The Ranıfey” zur Anterſuchung an= 
gehalten. Schnell ſteigt ſtatt der ruſſiſchen 
Handelsflagae die deutſche Kriegsflagge am 
Maſt empor. Maffenfeuer aus Gewehren und 
Geſchützen überſchüttet das Oberdeck des 
überraſchten Gegners, der, durch einen Tor— 
pedoſchuß aus nächſter Nähe in zwei Teile 
zerſprengt, zur Tiefe ſinkt. Mit 4 geretteten 
engliſchen Offizieren und 39 Mann, darunter 
5 Verwundeten, ſetzt „Meteor“ den Rück- 
marſch fort. 

Als der engliſche Flottenchef Meldung von 
dem nächtlichen Auftreten eines „Geiſter— 
ſchiffes“ im Moray Firth erhalten hatte und 
der verſenkte Hilfskreuzer ausblieb, wurden 
mehrere Kreuzergeſchwader und Zerſtörer zur 
verfolgung entſandt. „Meteor“ hatte unter- 
wegs noch einen däniſchen Segler mit Konz 
terbande verſenkt und zwei neutrale Handels- 
ſchiffe unterſucht. Als Kapitän v. Knorr ſein 
Schiff am 9. Auguſt mittags von engliſchen 
Kreuzern umſtellt fab, mußte er fih zur Ver— 
ſenkung von „Meteor“ entſchließen. Vorher 
ließ er ſeine 155 Mann ſtarke Beſatzung und 
die gefangenen Engländer auf einen ſchwe⸗ 
diſchen Fiſchkutter überſteigen. Mit lauten 
Hurras nahmen wir Kenntnis von den ſchö— 
nen Erfolgen unſerer „Meteor“-Kameraden. 
Wir konnten ihnen die Derfenfung von zehn 
feindlihen Dampfern melden. 

Inzwiſchen war die Schlepptroſſe herüber- 
gegeben. Am 10. Auguſt mittags langten wir 
nach Ausweichen vor einem feindlichen M= 
Boot glücklich mit dem Schleppzug im Liſter 
Tief an. Leider konnten wir nur wenig mit 
Proviant aushelfen, da wir ſchon wochenlang 
in See geweſen waren. Knorr berichtete da= 
her, daß ſeine Mannſchaft zwei Tage lang 


RENÉ DE CLERCQ (1877-1932): 


AN ENGELAND 


Griepland, 
Kniepland, 
Engeland, 


ſtäk ſchöön Flannern nich in Brand. 

Bliev von unf’ Dörper, bliev von unf’ Hallen, 
Wur ein nich Haß un nich Hunger kennt. 
Laat dien Bomben hier nich fallen, 

wiſt oͤu nich, dat London brennt. 

Luurſt du up Büüt in Haß un Wuut, 

toov dien Strietluſt anners wo ut. 


ſich nur von „roher Makrele, Hartbrot, einigen 
Kartoffeln und vaterländiſchen Liedern” er⸗ 
nähren konnte, aber doch bei befter Stim- 
mung blieb. 

Anterwegs erfuhren wir weitere Einzel 
heiten. Als die fünf engliſchen Kreuzer kurz 
nach der Verſenkung des „Meteor“ in die 
Nähe gekommen waren, meldete der älteſte 
gerettete Offizier dem Kreuzerführer, Com- 
modore Tyrwhitt, alle Vorgänge. Dieſer rief 
perſönlich zurück: „Steuern Sie Südweſt, ich 
nehme Sie ſpäter auf!“ Er wagte nicht, dieſes 
gleich zu tun, da er nach Sichten unſeres 
„A. 28“ ein Zuſammenarbeiten mit A-VBooten 
vermutete. Hätten die Engländer geahnt, daß 
kein weiteres A-Boot in der Nähe war und 
wir auf „A. 28“ von den ganzen Vorgängen 
gar nichts wußten und überhaupt keinen Tor- 
pedo mehr an Bord hatten, dann wäre der 
„Meteor“-Beſatzung das Los der Gefangen— 
ſchaft nicht erſpart geblieben. 

Kapitän v. Knorr hatte nach oͤem Ablaufen 
der engliſchen Kreuzer die gefangenen Eng⸗ 
länder auf einen norwegiſchen Segler über- 
geſetzt, der nun Südweſt ſteuerte, während 
er ſelber mit dem ſchweoͤiſchen Kutter mit 
Südoſtkurs der Heimat zuſtrebte. 

Kur einmal hat im ganzen Weltkrieg ein 
Aberwaſſer⸗-Hilfskreuzer in einer ſtark be= 
wachten inneren engliſchen Bucht Minen ge= 
legt. Korvettenkapitän v. Knorr hat mit dies 
fer Tat dem Namen des zweiten „Meteor“ 
erneut einen Ehrenplatz in der Geſchichte der 
deutſchen Kriegsmarine erſtritten, nahdem 
fein Vater, der ſpätere Kommandierende 
Admiral der Marine, als Kapitänleutnant 
und Kommandant des Kanonenboofes „Me- 
teor” am 9. Movember 1870 vor Havanna ein 
erfolgreiches Gefecht mit dem überlegenen 
franzöſiſchen Aviſo „Bouvet“ geführt hatte. 


Griepland, 
Kniepland, 
Engeland, 


- maat kein Klaav nich ut 'n Minſchenhand. 
Saat dien Ruum un dien Rooffucht foren; 
denk an de Jer, dent an den Buur. 

Schell nich dien Nawers als Barboren, 
holl nich de Woorheit for 'ne Huur; 
Anner tau'n Leed - maak di nich breet, 
eng, eng England! 


At blaamſch Överfett von Alrich Zierow. (Aus „Niederdeutfihe Welt“). 
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MAX DREYER: 


Mein Drachenhaus 


Als ich den Berg zum erſten Male ſah, auf dem ich meine kleine 
Burg mir gebaut habe - über ein Menſchenalter ift es her - da glühte 
im Öften der Vollmond blutigrot aus dem Dunft des Meeres empor, 
und fein lohenoͤer Schein geiſterte durh die Kronen der beiden 
mächtigen alten Eichen, die auf der Höhe Wacht hielten. Von ſolchem 
Feuermal umwoben ftand ich dann unter einem der Xieſen und blickte 
in die leuchtende Welt, die bald im hellſten Mond zauber fih badete - 
blickte ſelbſt verklärt in die verklärte Nacht. Ringsum die See, mit 
zitternden eigenen Wellen die Lichtwellen grüßend und empfangend, 
da im Noroͤen die Kreidefelfen, wie aufjubelnd in all der Helle - die 
Wälder aber auf den Aferbergen und in den Tälern, ſchwarz ſind ſie, 
geoͤuckt und zuſammengekrochen, fie wehren fih gegen das flutende 
Licht, ſie haben ihre Geheimniſſe zu hüten, ihre Cräume, ihre Märchen. 

Doch jetzt gen Süden das Auge! Wie ſtreicht der Silberglanz über 
all die Buchten und Meeresarme, die ſich zärtlich ihm auftun, wie 
ſpinnt er um all die Kuppen der Halbinseln, um all die Spitzen 
und Ecken und Kanten der Vorgebirge, leuchtende Saiten zieht er 
zwiſchen all den fern, daß der leiſe Aachtwind auf ihnen feine Me— 
lodien harfe. 

Nur ein Geftade gibt es auf der ganzen Welt, das dieſem 
ähnlich ift, Jo zerklüftet, mit jo wunderbar wechſelnden weichen und 
ſcharf geriſſenen Linien, und eben ſolche Zwieſprache hält mit dem 
Himmelslicht: die griechiſche Küſte. 

Die deutſchen Eichen - die Götter Griechenlanoͤs! Jung war ich, 
weit ſpannten fih meine Geoͤanken — berauſcht war ich und reckte 
die Arme und rief: „Hier will ich einmal wohnen!“ Ich hab 
es erreicht. 

Die eine von den beiden Eichen iſt vor kurzem gefallen, die, 
die nicht auf meinem Grundſtück gewachſen war. Der Holzbunger 
meines Flurnachbarn hat fie hingerafft. Nun ſteht meine Eiche allein 
da. Man ſagt, die Eiche ift ein ſtarker Baum, und Wehleioigkeit 
mag nicht ihre Sache fein. Ob es nicht aber doch dann und wann 
von Sehnſucht nach dem Gefährten rauſcht in den Aſten des verein— 
ſamten Riefen? Der junge Wuchs zu feinen Füßen - du lieber Gott, 
was iſt mit diefen Kiefindiewelts anzufangen! Er und fein Alters— 
genoſſe - was haben fie beide zuſammen erlebt! Wieviel Frühlings- 
ſtürme haben die beiden oͤurchſtrömt, wieviel Herbſtnebel haben in 
ihren zweigen fih ausgeweint, wie oft hat der Nauhreif fie verzaubert, 
mit wieviel Winterſtürmen haben ſie ſich beide herumgeſchlagen. 

Ein Wahrzeichen der Einſamkeit meine Eichel Weiß der Himmel, 
wie bitter einſam es fein kann in ihrem Bereich! Wenn die November— 
nebel ziehen, wenn der Winterregen rieſelt, endlos, tagelang, lange 
Nächte lang, wenn die ganz Welt klagend ſich einhüllt in Dunft 
und Daak. 

„Nur erleſene Menſchen von großem innerem Reichtum können 
die große Einſamkeit ertragen“ - hat mir mal einer wie zum Troſte 
geſchrieben. Ja, ſo bemüht man ſich alſo, ein erleſener Menſch von 
großem innerem Reichtum zu fein. 

Eine verlaffene Einöde war das Stück Land ja immer geweſen - 
trotz dem Signalmaſt, der hinter ihm aufragt. Oder vielleicht war 
er es gerade, der das Geheimnisvolle diefes Hügels erhöhte. Hier 
werden die Sturmzeichen aufgezogen. Wenn man früher den alten, 
hagern, hinkenoͤen Wärter durh Dämmerung und Sturm - der ſehr 
oft eher da war als das Zeichen, das ihm ankündigen ſollte - lang- 
ſam und ſchickſalsſchwer hügelan zu den gepeitſchten Wolken hinauf— 
ſtaken fab, konnte es einem in der Tat mpſtiſch und mythifh zumute 
werden. Der Ort gilt denn auch als nicht geheuer, Wettergeiſter 
treiben ſich hier um. Noch heute werde ich von einem alten Bauern, 
ſo oft ich ihm zu Geſicht komme, peinlich ausgefragt, ob's Regen gibt 
oder Sonnenſchein, als wäre ich der Wettermann. 

Das Gelände, auf dem das Haus heute ſteht, umhegt und faſt 
verſteckt von kraftſtrotzenden Tannen, Buchen, Birken und Linden, 
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war einmal hartes, dürres, von Weißoͤorn oͤurchſäumtes nie beftelltes 
Brachland, kaum als Schafweide was nutz. Bei Kacht und Nebel 
und Mono weben der richtige Tummelplatz für Macbethſche Hexen. 

Es lebten genug alte Frauen im Dorf, die fih nie auf diefen Berg 
hinaufgetraut hatten, und ein Kopfſchütteln gab es, nicht nur bei 
ihnen, als es ruchbar ward, daß ſich dort oben jemand anbauen wollte. 
„en Berliner“, hieß es dann - „n Schriftſteller“ - „na ja, de Kierl 
is jo mall.“ Zur tatſächlichen Klarſtellung habe ich hier zu bemerken, 
daß das erſte nicht richtig ift, daß ich das zweite allerdings nicht 
leugnen kann, während mir über das dritte und letzte das eigene 
Arteil verſagt bleiben muß. 

Aber gebaut wurde trotz alledem. And es blieb genug Mißtrauen, 
das meine Perſon und mein Anterfangen umgab. 

Als ich dabei war, mit dem Gärtner Bäume auf meinem Grund- 
ſtück anzupflanzen, umkreiſte mich langſam ein alter Mönchguter, der 
auf einem der Acker unter mir zu tun hatte. In einer Spirale kam 
er mir näher und näher, fo wie der Fuchs die Katze beſchleicht, und 
ſtand dann, wenn auch in gemeſſener Entfernung, vor mir. 

„Na?“ ſagte er. 

„Na“, ſagte auch ich. 

„dom planten Se hier?“ 

Eh 

„Hier - Böhm!” In weitem Bogen ſpuckte er mir feine Miß— 
billigung vor die Füße. „Ehr de anwuſſen fünd, fünd Se lang 
verrott'tl“ 

Ich beſah mir den Propheten näher. Es war ein falſcher Prophet, 
wie fih ſpäter erwies. Von wettergrieſem Freſenbart umrahmt ein 
behaglich breites Geſicht, darin unter haarbuſchigen Brauen zwei ver— 
ſchmitzte kleine Wegelagerer von liſtigen Augen. 

verblüffend aber und einfach alles verſchlingend die Taſchen in 
diefen weiten Monchguter Hoſen ~ die ganzen Büxen waren nichts 
als Taſchen. Taſchenerweiterung hat dieſer Mann leine nicht ganz 
unbekannte Krankheit) „haben iſt beſſer als kriegen“, iſt auch ſeines 
Lebens Loſung. 

And ſpäter, als wir uns mehr miteinander angebiedert hatten, 
wurde mir aus dem Geheimleben dieſer Taſchen etwas verraten, 
das ich gleich, eh ich's vergeſſe, erzählen will. 

Es ift Hochſommer. Die Saiſon blüht. Bad egäſte bevölkern den 
Ort. Frühmorgens im Vorbeigehen treffe ich ihn auf ſeinem Hof. 
Oh - und wiederum die Taſchen! Gewaltiger noch find fie geſchwellt, 
geſegneter als je. 

„Wat haft du denn hüet dor in?“ frag ich ihn mit weit aufgerif- 
ſenen Augen. 

Er hält mir den breiten ſchmunzelnden Mund dicht ans Ohr. 
„Dat will ick di ſeggen, mien Jung. Hier ſünd'n poor Vaoͤgäſt, de 
betahlen extra wat för Eier, wenn fe warm ut’ Sleft kamen. Na - un 
nu maat ick fe in mien Büxentafh warm!“ 

Hätt er nicht die zerbrechliche Ware am Leibe gehabt, ich wär 
dem alten Sünder lachend um den Hals gefallen. 

Gut vertrug ich mich bald mit den Eingeborenen, den Anſäſſigen. 
Ganz einfach iſt es ja nicht, mit ihnen fertig zu werden. And man 
kommt nicht fo leicht an ihr Inneres. Verſchloſſen und ſpröde find 
fie nun ſchon, auch vorſichtig und argwöhniſch und liegen auch wohl 
hie und da auf der Lauer - „ſchulſch“ jagt man dazu. Was LInfreund- 
liches und Kantiges können fie haben, und duch Höflichkeit zeichnen 
fie fih nicht gerade aus. Aber diefes knorrige Weſen ift mir perſönlich 
immer noch lieber als die ſchleimige Freunoͤlichkeit, mit der anderswo 
die Bevölkerung die Fremoͤen und die Gäſte anſtreicht. 

Mein Haus aber iſt meine Burg, und wem ich nicht gefalle und 
wer mir nicht gefällt, der bleibt hübſch draußen. 

Von draußen aber flogen im Laufe der Zeit genug Arteile über 
meine kleine Wohnſtätte an mein Ohr, im Sommer zumal, von 


Badegäften und Reifenden, die vorbeiwanderten, während ich wohl- 
geborgen in meinem Garten ſaß. Mancherlei kriegte ich da zu hören - 
wie es ein Schriftſteller fo gewohnt iſt - an Tadel und Anerkennung, 
an gnädig Herablaſſendem, von kühler Gleichgültigkeit und reſtloſer 
Begeiſterung. 


Aber was alles aber wollten die lieben Leute ſich belehren laſſen, 
über die Gegend, die Namen der Inſeln und der einzelnen Halbinfeln, 
über die Himmelsrichtungen, die Bedeutung der Seezeichen am Sig— 
nalmaft und immer wieder - über die Wetterausſichten. Allen aber 
ſtach dieſes abſonoͤerliche Haus in die Augen. 


Angeoͤuloͤig ob ſolcher Fragerei wurden unſere dienſtbaren Geiſter. 
Eine „Perle“, die ganz und gar nicht auf den Mund gefallen war, 
fing jetzt an, mit ihren Antworten befonderen Sport zu treiben - 
namentlich dann, wenn die Frageſteller es an der nötigen Form 
fehlen ließen, auf die die Befragte nun einmal Gewicht zu legen 
ſich ſchuldig war. 


So war ich einmal Zeuge folgenden Zwiegeſprächs. Am Signal- 
maſt war das trichterförmige Seezeichen hochgezogen. Eine Stimme 
jenſeits des zaunes: „Sie Fräulein, was bedeutet denn das Zeichen 
da oben?“ Darauf unſere Maid: „Der Trichter? Wenn der Trichter 
aufgezogen wird, dann gibt es Kaffee im Drachenhaus.“ 


Ein anderes Mal aber, als ein paar verwogene Geſtalten ſie 
unhöflich interpellierten: „Sie - fagen Sie mal, was ift das für ein 
Haus?“ entgegnete fie und barg ihren Zorn unter freundlich ein— 
ladender Miene: „Dies ift eine Irrenanftalt. Zwei Gummizellen find 
gerade noch freil“ 

Eine Irrenanſtalt — war das zugleich eine, wie ich annehmen 
will, unbewußte Kritik an meiner Heimſtätte und mir, ihrem Inſaſſen? 
And ſchließt fih fo der Kreis, der damals mit dem Ausſpruch der 
Eingeborenen anſetzte: „De Kierl is jo mall!“ 

Das eine muß ja wahr ſein, das Haus hat es in ſich, reichlich 
kraus ging es oft in oͤem Baue her, an Torheiten iſt genug in ihm 
nicht nur geredet, ſondern auch begangen worden. And der Verrückt— 
heiten, die hier ausgeheckt find, ift eine Legion. 

Aber die möchte ich doh lieber für mich ſelbſt behalten. And für 
mich allein behalten möchte ich auch, was das Haus alles erlebt hat, 
an Freude und Qual, an Frohlocken und verzagen, an Erhebung und 
Niedergang, an inden und Verlieren. 

Aber der Freude in dem Haus war mehr. 

And weil dem, der es errichtet hat, in aller Wirrſal, allem Irre— 
gehen immer die Zuverſicht, die nach vorne und nach oben den Blick 
richtet, als des Lebens Sinn erſchienen ift, darum, fo meint er, ift 
es auch nicht auf Sand gebaut. 


Kulturleben in Dommern 


über die Aulturarbeit der A]. im firiege 

Vielfältig find die Aufgaben der Hitler-Jugend in dieſem Kriege. 
Ständiger Einſatz auf den verfhiedenften Lebensgebieten reiht die 
Jugend in diefem entſcheidenden Kampf in die Arbeit an der „inneren 
Front“ ein. Ein Aufgabengebiet, das befonderer Beachtung bedarf, 
ift die Kulturarbeit. Ob nun die Fanfarenzüge duch die Straßen 
zogen und an freien Plätzen die vorbeiziehenden Menſchen erfreuten, 
ob die Spielſcharen in die Lazarette gingen und verwundeten Ka— 
meraden Frohſinn und Freude brachten, ob aber vielleicht auch junge 
Menſchen ſich in Dichterleſungen zuſammenfanden und ſich ſo zum 
geiſtigen Schaffen unſerer Zeit bekannten, immer und überall hat die 
Hitler-Jugend auch auf kulturellem Gebiet ihre Pflicht getan. 

In zwei große Abſchnitte mag diefe Arbet zerfallen. Einmal in 
die Aufgabe, anderen durch die ſchöpferiſche Tätigkeit Freude, Froh⸗ 
finn und Erholung zu bringen, zum anderen durch Beſuch von ful- 
turellen Deranftaltungen, Dichterleſungen uſw. an der eigenen Ver- 
vollkommnung zu arbeiten. 

Neben den ſchon erwähnten Platzkonzerten der Fanfarenzüge find 
es beſonders die Volksmufikabende, die Beachtung verdienen. Allein 
in Stettin find den ganzen Winter hindurch bis ſpät in den 
Frühling hinein in Abſtänden von drei Wochen regelmäßig Muſik— 
abende veranftaltet worden, die vom einfachen Volkslied bis zu ein— 
fachen Werken der großen Meiſter das geſamte deutſche Muſikſchaffen 
umfaßten und mit einigen Araufführungen auch das Schaffen unſerer 
Tage bewußt herausſtellten. Überall, wo Spiel- und Muſikſcharen 
ftanden, find diefe Muſikabende durch die HJ. zur Durchführung ge- 
bracht worden und haben ſich ſtändig eines überaus großen Beſucher— 
kreiſes erfreut. 

Licht weniger beachtlich ift jedoch der Einſatz in den Lazaretten. 
An zwei Tagen in der Woche ſind die pommerſchen Spielſcharen ſeit 
Kriegsbeginn durch die Lazarette gezogen und haben mit Muſik und 
Geſang den Verwundeten unenoͤlich viel Freude gebracht. In den 
Dankesworten der Soldaten hat oͤurchweg immer der Wunſch nach 
einem baldigen Wiederkommen gelegen. And dieſer Wunſch ift bis 
heute erfüllt worden und wird weiter beachtet werden. Die Spiel- 
ſcharen haben hier eines ihrer dankbarſten Aufgabengebiete. 


All oͤieſe Arbeit beoͤingt eine laufende Ausrichtung der beteiligten 
Führer und Leiter. And ſo iſt in zwei größeren Lagern in dieſem 
Sommer auch beſte Arbeit geleiſtet worden. In einem von 90 Muſikern 
aus allen Muſikzügen Pommerns beſchickten Bläſerlager haben die 
jungen Muſiker der HJ. drei Tage lang zuſammen gearbeitet. Ein 
Großkonzert an der Hakenterraſſe hat Taufenden von Stettinern einen 
Aberblick über diefen Abſchnitt der Muſikarbeit der HJ. gegeben. 
Hinzu traten die Stettiner Fanfarenzüge und ein Chor von 000 Jungen 
und Mädel, die beſonders alte und neue Soldatenlieder zu Gehör 
brachten. - Koch intenfiver aber geftaltete fih die Arbeit der Spiel- 
ſchar- und Muſikſcharführer im Lager Lubmin. Eine Woche lang haben 
90 Jungen in Arbeitsgemeinſchaften alle Gebiete der kulturellen 
Arbeit behandelt. Laienſpiele, Scharadenfpiele, unter Leitung des 
Pg. Gierow Puppenſpiele, dazu die verſchiedenartigſte Form des Ein— 
ſatzes der Muſikeinheiten ſind bis zum letzten erſchöpfend behandelt 
worden, fo daß aus der Arbeit diefes Lagers die pommerſche Spiel- 
ſchararbeit für längere Zeit ihre Richtung hat. Einen Nachmittag 
lang haben die Jungen Soldaten des Reſervelazarettes Lubmin mit dem 
Erarbeiteten Freude und Frohſinn gebracht und ſo auch während der 
Schulungsarbeit ihre Pflicht getan. 


Nicht weniger umfangreich find die Aufgaben auf dem anderen 
Hauptabſchnitt der Kulturarbeit geweſen. Hier find beſonders die Veran— 
ſtaltungsringe zu nennen. In Orten mit ſtändigem Theater iſt die 
Anteilnahme befonders ſtark geweſen. Stettin, Greifswald, Stral— 
ſund und zum Teil auch Schneidemühl haben in Zuſammenarbeit mit 
der örtlichen Theaterverwaltung Taufende von Jungen und Mädel 
erfaßt und zum laufenden Theaterbeſuch angehalten. Durch verſtänd— 
nisvolle Zuſammenarbeit ift tatſächlich nur beſonders wertvolles Kul- 
turgut der Jugend nahe gebracht worden. Oper, Schaufpiel und auch 
die gute, leichte Operette erſchienen in oͤen Spielplänen. Dabei wurde 
nicht vergeſſen, auch die wertvolle zeitgenoſſiſche Schöpfung der Jugend 
nahe zu bringen. Drei Winter hinoͤurch läuft dieſer Arbeitsabſchnitt 
bereits. Im September gehen die Theater mit den Veranftaltungs= 
ringen der HJ. bereits in den vierten Theaterwinter. And es ſteht 
außer Zweifel, daß trotz aller erſchwerenden Kriegsverhältniſſe die 
Zahl der 5000 monatlich erfaßten Jungen und Mädel auch in dieſem 
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Jahr gehalten wird und die HI. damit mitwirkt, dem deutſchen Theater 
eine junge Zuſchauergeneration zu erziehen. 

zum Schluß fei noch ein Wort über die Dichterleſung geſagt. Diefe 
Aktion wurde im Herbft 1059 erſtmals eingeſetzt am Tage „Jugend 
und Buch“. In faſt allen Standorten haben damals Dichter aus 
eigenem Schaffen zur HJ. geleſen. Dieſe Stunden haben fo freudigen 
Anklang gefunden, daß im Frühjahr an weiteren Tagen Dichter— 
leſungen ſtattfanden und nun auch die Zeltlager für dieſen Abſchnitt 
der kulturellen Arbeit genutzt wurden. Der Erfolg iſt überall wider 
Erwarten gut geweſen. Selbftverftändlich haben in erſter Linie pom— 
merſche Dichter und Schriftſteller den pommerſchen Jungen und 


eiehspommernbund 


Mädeln ihr Gedanfengut vermittelt. Ehm Welk, Max Dreyer, Joſef 
Stollreiter, Fritz Dittmer, Karla König haben neben Dichtern aus 
dem Reich geleſen, von denen beſonders Otto Pauſt, Henrik Herſe, 
Otto Rombach und nun letztens auch Alf Aweſon eingeſetzt wurden. 
Die lebensnahe, zum Teil ſehr warmherzige Art der Leſenoͤen hat 
bei den Hörern tiefen Einoͤruck hinterlaſſen und den Wunſch laut 
werden laſſen, dieſe Art der kulturellen Arbeit weiter zu fördern. 
Die Aktivität der HI. auf kulturellem Gebiet ift duch den Krieg 
nicht in Mitleidenſchaft gezogen worden, fondern weiter gefördert. 
Der vor uns liegende Winter wird die angebahnte Entwicklung 


fortſetzen. Hans Schult. 


Derfammlungskalender für September 1940 


Vereinslokal Lehnard, Invalidenftraße 53 


Sonntag, 1. Sept., 15.00 Ahr: Landsm. der Pommern, Heimatverein Köslin und 
tlmg. in Berlin (Heimatabend) 
Sonntag, 8. Sept., 15.30 Ahr: Lanoͤsm. der Pommern zu Berlin (Sitzung) 


Sonnabend, 14. Sept., Ahr: 
(Verſammlung) 

Montag, 16. Sept., 20.00 Ahr: 
Donnerstag, 26. Sept., 20.00 Ahr: 
(Monatsverſammlung) 


1. Der RPB. hat auch in dieſem Jahre drei verdiente Landsleute 
zu Ehrenmitgliedern ernannt und zwar den Dichter Hermann Ploetz 
in Stettin, den Bildhauer Martin Meyer-Pyrig in Berlin und den 
hervorragenden Arzt und Tuberkuloſeforſcher Profeſſor Dr. Hanns 
Alexander, den Leiter des Deutſchen Hauſes in Agra (Schweiz). 
Ich danfe den Genannten für die Annahme der Ehrenmitglieoͤſchaft 
und begrüße fie auch an dieſer Stelle herzlich in unſerer Mitte. 
Ploetz ift in Cretlow (Kr. Cammin), Meyer-Pyrig in Ppritz und 
Alexander in Bublitz geboren. 

2. An Stelle unſeres verſtorbenen Lanoͤsmannes Franz Tabbert 
wurde Loͤsm. Walter Xeichhelm, Oberlanoͤesgerichtsrat a. D., Deiſen— 
hofen bei München, Göringſtraße 80, zum Vereinsführer in München 
gewählt. Ein herzliches Glückauf für die gemeinſame Arbeit! — An 
Franz Tabberts Grab habe ich als letzten Gruß des RPB. einen 
Kranz niederlegen laſſen. 

3. Am 22. Auguft wurde unfer berühmte Landsmann Paul Nipkow, 
Berlin, der geniale Erfinder des Fernſehens, 80 Jahre alt. Ich habe 
ihm zu diefem ſeltenen Tage die Glückwünſche des KB. übermittelt. 
Ldsm. Nipkow ift in Lauenburg geboren. k 9 0 

Lie. Walter Schröder. 


Pommernbund zur Förderung heimatl. Kunſt u. Art. Für unſere 
Heimatabend e find folgende Tage in Ausſicht genommen: 
16. September, 21. Oktober, 15. November, 17. Dezember, Beginn 
20 Elhr. 

Die Vorſtandsſitzungen finden ſtatt am 5. September, 
10. Oktober, 7. November und 9. Dezember; Beginn 20 Ahr. 


Lanosmannſchaft der Pommern in Eberswalde und umg. Vor- 
leſungen in plattoͤeutſcher Sprache waren Gegenſtand unſerer Auguft- 
verſammlung. Dieſe fanden fo großen Beijall, daß in jeder Der- 
ſammlung eine cinhalbftündige Unterhaltung in pommerſch Platt 
folgen foll. Nach einer Abergangszeit werden Verſtöße dagegen mit 
5 Pfennig Strafe belegt. 


Lanoͤsm. der Pommern in Eberswalde und Umg. 


„Zum Engelhardt”, An der Zanowitzbrücke 
Loͤsm. Handt, Stettiner Straße 8 


Pommernbund zur Förderung heimatl. Kunſt u. Art 
Verein heimattreuer Pommern in München 


„Regensburger Hof“ 


Lanòsmannſchaft der Pommern, Heimatverein Köslin und Umg. 
in Berlin. Bei herrlichem Wetter trafen ſich am Sonntag, 11. 8., unſere 
Landsleute mit den Landsleuten des Vereins „Landsm. der Pommern in 
Berlin“ im Reftaurant „Riviera“ in Grünau. Zahlreich waren unfere 
Landsleute und einige Gäſte erſchienen. Als neue Mitglieder wurden 
aufgenommen: Loͤsm. Franz Fischer aus Belgard a. ð. Perf. und 
Fandsmännin Frau Marie Schubert. 


Landsmannfhaft der Pommern in Berlin. Die erſte Zufammen= 
kunft nach den Sommermonaten findet am Sonntag, dem 8. Sep— 
tember, 15.30 Ahr, im Reſtaurant „Zum Engelhardt”, An der Jano— 
witzbrücke, ſtatt. Es gibt viel zu berichten. Außerdem wird Lic. Walter 
Schröder über den bekannten pommerſchen Dichter Dr. Bogislav Frei— 
herr v. Selchow ſprechen, der vorausſichtlich anweſend fein wird. 
Das Erſcheinen aller Mitglieder wird erwartet. 


Verein heimattreuer Pommern in München. Anſere außerordent— 
liche Generalverfammlung am 95. Juli im „Regensburger Hof“ wurde 
von unſerem ſtellvertretenden Vorſitzenden, Lösm. Lüpke, eröffnet. 
Er gedachte des am 29. Juni verſchiedenen Vorſitzenoen, Ldsm. Tab- 
bert, und würdigte defen Verdienfte um die Führung des Vereins 
feit der Gründung. Die Wahl zum Vorſitzenoͤen fiel einſtimmig auf 
unferen Loͤsm. W. Reihhelm, Oberlanoͤesgerichtsrat a. D., der feine 
perfönlihen Bedenken zurückſtellte und im Intereſſe des Vereins das 
verantwortungsvolle Amt übernahm. Plattdeutfhe Darbietungen 
unſeres neuen Vorſitzenoͤen wurden mit Beifall aufgenommen. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. Bei der Monatsverfammlung 
am 10. Auguſt wuroͤe beſchloſſen, unſeren zweiten Sonntagsausflug 
am 1. September nach Tegelort am ſchönen Tegeler See zu veran— 
ftalten. Hierzu find alle Landsleute und Bekannte herzlichſt ein— 
geladen. Die Septemberverſammlung fällt aus. Nächſte Derfammlung 
am 12. Oktober um 20 Ahr im Vereinslokal, Tegeler Weg 108, 


Hauptſchriftleiter: Paul Born (zur Zeit im Wehrdienſtſ. Stellvertreter: J. Diebenow. Beide Stettin, Landeshaus (Eingang Schubertſtraße). Fernruf 256 11. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: Walter Gröner, 
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ti 3 Stettin. — Drud: F. Heſſeuland, Stettin 
Stettin, Breite Straße 51. — Fernruf 258 91.— 


. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. H. 
Freisliſte Nr. 11. 


Die pommerſchen öffentlichen und mündelſicheren 


Kreis- und Stadtſparkaſſen 


verwalten zur Zeit 
830 Millionen Reichsmark Spargelder 
von 14000009 Sparern 
Das Oeutſche Sparkaſſenbuch, eine Waffe im Lebenskampf 


Pommerſcher Sparkaſſen- und Giroverband 
Die Pommerſchen Kreis- und Stadtſparkaſſen 


Großbaustelle im Osten (Gem. -Arb. ) 


1 . e T 2. 
J. GOLLNOW U. SOHN 


STETTIN 
STAHLBAU-WERK 


| Soeben iſt erſchienen: 


Die Gomturei HERMANN SA RAN STETTIN 


Kleine Domftraße 1: Gute Papier-, Schreib- und 


++ + 
22 Rörchen = LWildenbruch Lederwaren, Bürobedarf, Büromöbel, Büromaſchinen 
N Geſchichte des Landes Bahn & Wildenbruch von Beftes Kunftgewerbe aus vielen deutſchen Gauen 


Albert Breitſprecher Auguftaftraße 52: Qualitätsdrucklachen, Buchdruck, 
Preis: 3,80 RM. kartontert Iluſtrationsdruck, Offfet= u. Steindruck, Lineaturen, 


Buchungsmittel, Gefchäftsbücher und Handeinbände 


Derlag Leon Sauniers Buchhandlung Ser sse / 100 Milarbetier 
— Zu haben in jeder Buchhandlung — 


Am A. November 1806 begann die Kontinentalſperre / 


Der Bohnenkaffee, an den man gewöhnt war, blieb aus. Was ſollte ihn erſetzen? 
Das Land war arm, feine Wirtſchaft nahezu aller Mittel entblößt — wie ſollte man 
diefe Aufgabe meiſtern, die um fo ſchwerer war, als fie gewiſſermaßen von heute auf 
morgen gelöſt werden mußte. Bewundernswert iſt, daß man trotzdem zu einer Löſung 
gelangte! Wurden doch damals die erſten deutſchen Kaffeemittel geſchaffen! 

Der Malzkaffee kam ſpäter erft und als Ergebnis langer Arbeit. Zu einer Zeit, da 
Deutfchland nicht mehr arm war, und in den Menſchen das Verlangen erwachte, ihr 
Daſein beſſer zu geſtalten, natürlicher zu leben, geſünder zu eſſen und zu trinken. 

Sebaſtian Kneipp, der große Lehrer der naturgemaͤßen Lebensweiſe, war einer der 
Männer, die der Menſchheit den neuen Weg wieſen. Er lehrte: fo follt ihr leben! Und er 
fügte zur Lehre die Tat, als er uns den Rathreiner gab. Den Malzkaffee, der ihm zu 
Ehren für alle Zeiten den Namen „Kneipp-Malzkaffee“ führt! 

Nicht allein, weil er ſo geſund iſt, — auch weil er gut ſchmeckt, deshalb hat er 
im Laufe der Jahre Millionen überzeugter Anhänger gewonnen! Ein guter Teil des 
deutſchen Volkes iſt mit ihm aufgewachſen! Und iſt mit ihm groß geworden! 
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Gute Möbel preiswert 
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| Stettin 


Breite Straße 15 — Telefon. 317 11 


.HESSENLAND / GRAPHISCHERGROSSBETRIEB 


STETTINER 
QUALITATSDRUCKE 
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.HESSENLAND / GRAPHISCHERGROSSBETRIE 


Landschaftliche Bank 
für Pommern 


(Central-Landschafts-Bank) 


Bankanstalt des öffentlichen Rechts Hinterlegungsstelle 
für Mündelgelder 


STETTIN 


Paradeplatz Nr. 40 Ausführung aller bankmäßigen Geschäfte 


Fernsprech-Sammel-Nr. 25421 5 8 
für Landwirtschaft, Handel, Gewerbe 
Ide, Adolf. Hi : ; í 2 
Ansage | Industrie und Privatpersonen 


Fernsprech-Nummer 696 


Annahme verzinslicher Einlagen - Sparkonten . Kontokorreniverkehr - Gewährung von Krediten 
Diskontierung von Wechseln - An- und Verkauf von Wertpapieren und ausländischen Zahlungsmitteln 
Verwahrung und Verwaltung von Wertpapieren und verschlossenen Depots 
Vermietung von Schrankfächern unter eigenem Verschluß der Mieter 


STOEWER 


Personenkraftwagen höchster Leistung und Wirtschaftlichkeit 


„SEDINA“ 2,4 Ltr., 60PS - „AKRONA’ 3,6 Ltr.,90 PS 


Motorspritzen ~ Spezialgeländewagen 
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AKTIENGESELLSCHAFT FÜR CHIFF- UND MASCHINENBAU * 


STETTIN 12 


